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  Der Roman erzählt von den letzten Monaten im Leben von Gaius Julius Cäsar (100–44 v. Chr.), der als Diktator und Pontifex Maximus über Rom herrscht. Durch Verordnungen versucht er die Prunk- und Verschwendungssucht der Römer zu bekämpfen und wendet sich gegen die Abhängigkeit von Orakeln.


  Cäsar wird von Clodius Pulcher und seiner Schwester Clodia zu einem Festmahl eingeladen, auf dem Weg dorthin wird ein Attentat auf ihn verübt, die aufgebrachte Menge bringt sofort die Pulchers damit in Verbindung. Sie intrigiert tatsächlich gegen Cäsar, es kursieren außerdem zahlreiche, teils recht grobe Spottverse auf sie, die jede Nacht an die Häuserwände in Rom geschrieben werden. Cäsar hat viele Feinde, auch Catull, der in Clodia verliebt ist, gehört dazu. Nach dem Überfall begibt sich Cäsar wieder zum Festmahl und gibt ein Thema für ein Symposium vor, in dem die Anwesenden über ein Thema reden sollen: Ob große Dichtung das Werk von Menschen oder eine Eingebung der Götter sei.


  Cleopatra, Königin von Ägypten, kommt zum Fest zu Ehren der Guten Göttin, es kommt zu einem Treffen mit Marcus Antonius, der von Clodia Pulcher dazu bewegt wurde. Cäsar verlässt das Fest, um bei Catull zu sein, der in dieser Nacht stirbt. Nach dem Fest wird Clodia von Cäsar aus Rom verbannt. Es tauchen Flugblätter auf, die Cäsar als Tyrannen angreifen und zum Mord aufrufen. Cäsar ruft Brutus aus Gallien nach Rom und macht ihn zum Prätor über die Stadt, er will ihn zu seinem Nachfolger machen. Im März wird er von Verschwörern erstochen, unter ihnen ist auch Brutus.
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  Dieses Werk ist zwei Freunden gewidmet: LAURO DE BOSIS dem römischen Dichter, der sein Leben verlor beim Versuch, einen Widerstand gegen die absolute Macht Mussolinis zu sammeln: von den Flugzeugen des Duce verfolgt, stürzte das seine ins Tyrrhenische Meer; und EDWARD SHELDON der, unbeweglich und blind, gleichwohl mehr als zwanzig Jahre lang vielen Menschen Weisheit, Lebensmut und Heiterkeit spendete.


  


  »Das Schaudern ist der Menschheit bestes Teil; Wie auch die Welt ihm das Gefühl verteure,... «


  Goethe: Faust, II


  


  Glosse: In Furcht und Schaudern zu erkennen, daß es ein Unerkennbares gibt, daraus entspringt alles Beste für den Menschen bei den Erkundungsflügen seines Geistes wenngleich diese Erkenntnis ihn oft zu Aberglauben, sklavischer Abhängigkeit und übermäßiger Zuversicht verleitet.


  


  Historische Rekonstruktion ist nicht eine der Hauptabsichten dieses Werks. Man könnte es vielleicht eine Fantasie über gewisse Ereignisse und Personen aus den letzten Tagen der Römischen Republik nennen. Die größte Freiheit, die sich der Verfasser nahm, besteht in der Verlegung eines Ereignisses des Jahres 62 v. Chr. — der Entweihung der Mysterien der Bona Dea durch Clodia Pulcher und ihren Bruder — auf die Feier dieser Riten siebzehn Jahre später, am 11. Dezember 45. Im Jahre 45 wären manche der vorkommenden Personen nicht mehr am Leben gewesen: Clodius, den gedungene Mörder auf einer Landstraße getötet hatten; Catull, wenngleich wir nur das Wort des hl. Hieronymus dafür haben, daß er schon im Alter von dreißig Jahren starb; der Jüngere Cato, der sich einige Monate früher in ebendiesem Jahr, nach vergeblichem Widerstand gegen Caesars absolute Macht, in Afrika selber den Tod gab; und Caesars Tante, die Witwe des großen Marius, die sogar schon vor 62 gestorben war. Und lange vor dem Jahre 45 hatte sich Caesar von seiner zweiten Frau, Pompeia, scheiden lassen und seine dritte, Calpurnia, geheiratet. Einiges in diesem Werk, was am meisten den Anschein erwecken könnte, vom Verfasser erfunden zu sein, ist dagegen geschichtliche Tatsache: Cleopatra traf im Jahre 46 in Rom ein und wurde von Caesar in seiner Villa jenseits des Tibers untergebracht; sie blieb da bis zu seiner Ermordung, nach der sie fluchtartig in ihr Land zurückkehrte. Ob Marcus Junius Brutus der Sohn Caesars war, wird fast von jedem Geschichtsforscher, der sich mit Caesars Privatleben befaßte, erwogen und allgemein verneint. Daß Caesar eine Perle von unvergleichlichem Wert Servilia zum Geschenk machte, ist geschichtlich. Den Gedanken der verschwörerischen Schneeballenbriefe legten Ereignisse unserer Tage nahe. Solche Briefe wurden in Italien von Lauro de Bosis gegen die faschistische Herrschaft in Umlauf gesetzt, wie es heißt, auf den Rat Bernard Shaws. Die Aufmerksamkeit des Lesers sei auf die Form gelenkt, in welcher der Stoff dargeboten ist:


  Innerhalb eines jeden der vier Bücher sind die Dokumente in annähernd zeitlicher Folge wiedergegeben. Im ersten umfassen sie den September 45 v.Chr. Das zweite, das Material zu Caesars Untersuchung über das Wesen der Liebe enthält, beginnt früher und durchläuft den ganzen September und Oktober. Das dritte, vornehmlich von Religion handelnd, beginnt noch früher, durchläuft den ganzen Herbst und schließt mit den Zeremonien zu Ehren der Guten Göttin im Dezember. Und das vierte, das alle Untersuchungen Caesars zusammenfaßt, besonders über die Rolle, welche er selbst vielleicht als ein Werkzeug des »Schicksals« spielte, beginnt mit dem frühesten Dokument des ganzen Bandes und schließt mit Caesars Ermordung. Alle Dokumente sind frei erfunden, mit Ausnahme der Gedichte Catulls und der letzten, aus Suetons »Leben der Caesaren« entnommenen Eintragung. Quellenmaterial über Cicero ist im Überfluß vorhanden; über Cleopatra spärlich; über Caesar reichlich, aber es ist oft rätselhaft und von politischem Vorurteil verzerrt. Das Folgende ist eine durch die Ungleichheiten dieser Überlieferungen angeregte mutmaßliche Darstellung.


  


  THORNTON WILDER


  


  


  ERSTES BUCH


  I  Der Vorsteher des Augurncollegiums an Gaius Julius Caesar, Obersten Priester und Dictator des römischen Volks.


  


  [1. September 45 v. Chr.]


  


  (Abschriften an den Priester des Capitolinischen Jupiter etc.; an die Vorsteherin des ColIegiums der Vestalinnen etc., etc.)


  


  Dem ehrwürdigsten Pontifex maximus:


  Sechster Bericht unter diesem Datum.


  Ablesungen aus dem Mittagsopfer:


  Eine Gans: Flecke auf Herz und Leber. Bruch des Zwerchfells.


  Zweite Gans und ein Hahn: Nichts Bemerkenswertes. Eine Taube: Unheilbedeutender Zustand; Niere verlagert, Leber vergrößert und gelb verfärbt; Rosenquarz im Kropf. Weitere, eingehende Untersuchung wurde angeordnet.


  Zweite Taube: Nichts Bemerkenswertes. Beobachtete Flüge: Ein Adler von drei Meilen nördlich des Bergs Soracte bis zur Grenze des Gesichtsfelds über Tivoli. Der Vogel zeigte bei seiner Annäherung an die Stadt einige Unsicherheit in der Wahl der Richtung. Donner: Keiner gehört seit dem zuletzt gemeldeten vor zwölf Tagen.


  Dem ehrwürdigsten Pontifex maximus Gesundheit und langes Leben.


  


  


  I-A Weisungen Caesars an seinen Sekretär für Kultusangelegenheiten. Vertraulich.


  


  1. Verständige den Vorsteher des Collegiums, daß es unnötig ist, mir täglich fünfzehn dieser Berichte zu senden. Ein einziger, summarischer Bericht über die Beobachtungen des Vortags genügt.


  2. Wähle aus den Berichten der letzten vier Tage drei bezeichnend günstige und drei ungünstige Auspizien. Ich werde sie vielleicht heute im Senat brauchen.


  3. Verfasse und versende eine Kundmachung folgenden Inhalts:


  Mit der Einführung des neuen Kalenders wird die Gedenkfeier der Stadtgründung am siebzehnten Tag eines jeden Monats nunmehr zu einem Staatsakt von höchster Bedeutung erhoben.


  Der Pontifex maximus wird, wenn er in der Stadt weilt, jedesmal anwesend sein.


  Das ganze Ritual ist mit den folgenden Zusätzen und Abänderungen einzuhalten:


  Zweihundert Soldaten haben zur Stelle zu sein und die Anrufung des Mars zu sprechen, wie auf Militärstationen üblich.


  Die Anbetung der Rhea wird durch die Vestalinnen erfolgen. Die Vorsteherin des Collegiums ist persönlich verantwortlich für tadellose Durchführung, für vollzählige Anwesenheit und würdiges Benehmen der Teilnehmerinnen. Die Übelstände, die sich in das Ritual eingeschlichen haben, sind sogleich abzustellen; diese Zelebrantinnen werden bis zur Schlußprozession unsichtbar bleiben, und von der mixolydischen Tonart ist kein Gebrauch zu machen. Das Testament des Romulus ist gegen die der Aristokratie vorbehaltenen Sitze gerichtet zu verlesen.


  Die Priester, welche in den Responsorien mit dem Pontifex maximus abwechseln, müssen ihren Text fehlerlos innehaben. Priester, die sich dabei auch nur die geringste Nachlässigkeit zuschulden kommen lassen, erhalten dreißig Tage Ausbildung und sind zum Dienst in den dortigen Tempeln nach Afrika und Britannien zu senden.


  


  


  I-B  Caesars Tagebuchbrief an Lucius Mamilius Turrinus auf der Insel Capri.


  [Eine Beschreibung dieses Tagebuchbriefs findet sich am Anfang des Dokuments III.]


  


  968. [Über religiöse Bräuche.]


  



  Dem Paket dieser Woche schließe ich ein halbes Dutzend der unzähligen Berichte bei, die ich als Pontifex maximus von den Augurn, Wahrsagern, Himmelsbeobachtern und Hühnerwärtern erhalte.


  Ich lege auch die Weisungen bei, die ich für die allmonatliche Gedenkfeier der Stadtgründung gegeben habe. Was ist zu tun?


  Ich habe diese Last von Aberglauben und Unsinn geerbt. Ich regiere unzählige Menschen, muß aber anerkennen, daß ich von Vögeln und Donnerschlägen regiert werde. Das alles hemmt und hindert häufig die Staatsführung; es schließt tagelang und sogar wochenlang die Tore des Senats und der Gerichtshöfe; es hält mehrere tausend Personen beschäftigt. Jedermann, der etwas damit zu tun hat, einschließlich des Pontifex maximus, manipuliert damit zu seinem eignen Vorteil.


  Eines Nachmittags im Rheintal verboten mir die Augurn unsres Hauptquartiers, mich mit dem Feind in eine Schlacht einzulassen. Anscheinend waren unsre heiligen Hühner beim Fressen sehr wählerisch gewesen. Gevatterinnen Kratzefuß traten beim Gehn mit den Füßen übereinander. Sie spähten häufig zum Himmel auf und über die Schulter zurück, und das mit gutem Grund. Auch ich war beim Betreten des Tals durch die Wahrnehmung entmutigt worden, daß es ein Aufenthalt von Adlern war. Mit uns Feldherren ist es so weit gekommen, daß wir den Himmel mit den Augen einer Henne betrachten müssen. Ich gab für einen Tag nach, obgleich darin, daß ich den Feind hätte überraschen können, einer meiner wenigen Vorteile lag und ich befürchten mußte, am Morgen auf gleiche Weise gehindert zu werden. An diesem Abend jedoch machte ich mit Asinius Pollio einen Gang durch den Wald; wir sammelten zwei Dutzend Larven und Raupen; wir zerschnitten sie mit unsern Dolchmessern in kleine Stücke und streuten sie in das geheiligte Fütterungsgehege. Am nächsten Morgen wartete das ganze Heer in großer Spannung darauf, den Willen der Götter zu erfahren. Die Schicksalsvögel wurden zum Fressen hinausgelassen. Sie überblickten zunächst den Himmel und stießen dieses Alarmgegacker aus, das genügt, zehntausend Mann zum Halten zu bringen; dann wandten sie den Blick ihrem Frühstück zu. Beim Hercules, die Augen sprangen ihnen fast aus dem Kopf! Sie ließen Schreie verzückter Gefräßigkeit ertönen; sie stürzten sich wie wild auf ihre Mahlzeit; und so war mir denn erlaubt, die Schlacht von [Köln] zu gewinnen. Vor allem aber wird durch diese Observanzen der wahre Lebensgeist im Gemüt des Menschen angegriffen und untergraben. Sie gewähren unsern guten Römern, vom Kehrichtfeger bis zum Consul, ein unbestimmtes Gefühl der Zuversicht, wo es keine Zuversicht gibt, und flößen ihnen gleichzeitig eine Ängstlichkeit ein, die weder zum Handeln anspornt noch den Geist erfinderisch macht, sondern nur lähmt. Sie nehmen von den Schultern der Menschen die unerläßliche Verpflichtung, in jedem Augenblick ihr eignes Rom zu schaffen. Sie sind uns, durch den Brauch unsrer Vorfahren geheiligt, überkommen und atmen die Geborgenheit unsrer Kindheit; sie schmeicheln der Untätigkeit und trösten die Unzulänglichkeit. Mit den andern Feinden der Ordnung läßt sich fertig werden: mit den planlosen Umtrieben und der Gewalttätigkeit eines Clodius; der grollenden Unzufriedenheit eines Cicero und eines Brutus, von Mißgunst geboren und vom feingesponnenen Klügeln altgriechischer Texte genährt; mit den Verbrechen und der Habgier meiner Proconsuln und Beauftragten. Aber was vermag ich gegen Teilnahmslosigkeit, die froh ist, sich in den Mantel der Frömmigkeit hüllen zu können; die mir erzählt, Rom werde durch über allem wachende Götter aus jeder Gefahr errettet werden, oder sich damit bescheidet, daß Rom untergehn werde, weil die Götter böswillig seien?


  Ich neige nicht zu düsterem Hinbrüten, aber ich ertappe mich oft beim Nachsinnen über diese Dinge. Was ist zu tun?


  Manchmal, mitten in der Nacht, versuche ich mir vorzustellen, was geschähe, wenn ich das alles abschaffte; wenn ich, der Dictator und Pontifex maximus, jede Beachtung von Glücks- und Unglückstagen abschaffte, alles Beschauen von Eingeweiden, Beobachten von Vogelflügen und von Donner und Blitz; wenn ich alle Tempel schlösse bis auf den des Capitolinischen Jupiter. Und was ist's mit Jupiter? Davon sollst Du mehr hören. Bereite Dich in Gedanken, mich zu leiten.


  


  Am nächsten Abend.


  [Der Brief ist auf griechisch fortgesetzt.} Wieder ist es Mitternacht, mein lieber Freund. Ich sitze an meinem Fenster und wünsche mir, man sähe daraus auf die schlafende Stadt hinab und nicht auf die transtiberischen Gärten der Reichen. Die Motten tanzen um meine Lampe. Der Fluß spiegelt kaum ein verstreutes Licht der Sterne. Drüben auf dem andern Ufer streiten ein paar trunkene Bürger in einer Taverne, und mitunter trägt die Luft meinen Namen herüber. Ich bin von der Seite meiner schlafenden Frau aufgestanden und habe versucht, meine Gedanken durch Lesen im Lucretius zur Ruhe zu bringen.


  Mit jedem Tag fühle ich einen größeren Druck auf mir, der von der Stellung kommt, die ich innehabe. Ich werde mir mehr und mehr bewußt, wieviel sie mir zu vollbringen ermöglicht, wieviel zu vollbringen sie mich aufruft. Aber was sagt sie mir? Was fordert sie von mir? Ich habe der Welt den Frieden gebracht; ich habe die Wohltaten des römischen Rechts auf unzählige Menschen ausgedehnt; gegen großen Widerstand erstrecke ich auf sie auch die Bürgerrechte. Ich habe den Kalender reformiert; unsre Tage sind durch eine brauchbare Anpassung an die Umläufe von Sonne und Mond geregelt. Ich sorge dafür, daß die Welt gleichmäßig ernährt werde; meine Gesetze und meine Schiffe werden Ausfall und Überschuß von Ernten dem allgemeinen Bedarf gemäß ausgleichen. Nächstens wird die Folter aus dem Strafgesetzbuch verschwinden.


  Aber das alles ist nicht genug. Diese Maßnahmen waren bloß das Werk eines Feldherrn und Landesverwalters. Mit ihnen bin ich für die Welt, was jeder Vorsteher für sein Dorf ist. Andres bleibt zu tun, aber was? Ich habe ein Gefühl, als wäre ich nun, nun erst bereit zu beginnen. Das Lied, das auf aller Lippen ist, nennt mich › Vettert. Zum erstenmal in meinem öffentlichen Leben bin ich unsicher. Meine Handlungen stimmten bisher mit einem Grundsatz überein, den ich einen Aberglauben nennen könnte: nichts versuchsweise zu tun. Ich beginne eine Handlung nicht, um durch ihre Ergebnisse belehrt zu werden. Weder in der Kriegführung noch in der Politik tue ich etwas ohne äußerst genau bestimmte Absichten. Taucht ein Hindernis auf, entwerfe ich sogleich einen neuen Plan, dessen jede mögliche Folge mir klar ist. Von dem Augenblick an, da ich sah, daß Pompeius einen kleinen Teil jedes Vorhabens dem Zufall überließ, wußte ich, daß ich Herr der Welt sein würde.


  Die Unternehmen jedoch, die mir nun vorschweben, schließen Elemente ein, deren gewiß zu sein, ich nicht gewiß bin. Um sie in die Tat umzusetzen, muß ich mir klar sein, welches im Leben des Durchschnittsmenschen seine Ziele sind und wessen die menschliche Natur fähig ist. Der Mensch — was ist das? Was wissen wir von ihm? Seine Götter, seine Freiheit, sein Geist, sein Lieben, sein Schicksal, sein Tod — was bedeuten sie? Du erinnerst Dich wohl, wie wir, noch halbe Knaben, in Athen und dann später, vor unserm Zelt in Gallien, diese Dinge im Gespräch endlos hin und her wendeten. Ich bin wieder ein Jüngling, der philosophiert. Wie Plato, dieser gefährliche Berücker, sagt: Die besten Philosophen der Welt sind Knaben, denen der erste Flaum am Kinn wächst. Ich bin wieder ein Knabe.


  Aber sieh nun, was ich mittlerweile in dieser Sache der Staatsreligion getan habe! Ich habe sie gepölzt durch Wiedereinführung der allmonatlichen Gedenkfeier der Stadtgründung.


  Ich tat das vielleicht, um in mir selbst zu erforschen, was ich an letzten Spuren von Gläubigkeit da zu entdecken vermag. Auch schmeichelt es mir, zu wissen, daß ich in religiösen Dingen von allen Römern am kundigsten bin, wie meine Mutter das vor mir war. Ich gestehe, daß mich, während ich die ungefügen Gebete spreche und die Schritte und Gebärden des verwickelten Rituals ausführe, eine wirkliche Gemütsbewegung erfüllt; aber diese Gemütsbewegung steht in keiner Beziehung zur übernatürlichen Welt: Ich erinnere mich, wie ich mit neunzehn Jahren als Priester des Jupiter zum Capitol hinaufstieg, meine Cornelia mir zur Seite, die ungeborene Julia unter ihrem Gürtel. Welchen Augenblick, der jenem gleichkäme, hat das Leben seitdem geboten?


  Still! Soeben ist die Wache vor meiner Tür abgelöst worden. Die Posten haben ihre Schwerter aneinandergeschlagen und das Losungswort getauscht. Das Losungswort für heute nacht lautet: CAESAR WACHT.


  


  


  II Die Herrin Clodia Pulcher, aus ihrer Villa in Baiae an der Bucht von Neapel, dem Wirtschafter ihres Hauswesens in Rom.


  


  [3. September 45 v. Chr.]


  


  Mein Bruder und ich geben ein Gastmahl am letzten Tag des Monats. Wenn diesmal irgend etwas nicht klappt, werde ich einen andern an Deine Stelle setzen und Dich zum Kauf ausbieten.


  Einladungen ergingen an den Dictator, seine Frau und seine Tante; an Cicero; an Asinius Pollio; und an Gaius Valerius Catullus. Das Ganze wird nach der alten Sitte gehalten sein, das heißt, die Frauen werden erst während der eigentlichen Mahlzeit anwesend und nicht gelagert sein.


  Wenn der Dictator die Einladung annimmt, wird das strengste Zeremoniell einzuhalten sein. Fang schon jetzt mit der Dienerschaft zu proben an: den Empfang vor der Tür, das Tragen des Sessels, den Rundgang durchs Haus und den Abschied. Sorge dafür, zwölf Trompeter zu mieten. Verständige die Priester unsres Tempels, daß sie die dem Pontifex maximus beim Empfang gebührende Zeremonie zu vollziehn haben werden.


  Nicht nur Du, auch mein Bruder wird die für den Dictator bestimmten Gerichte in seiner Gegenwart vorkosten, wie das in frühern Tagen geschah.


  Die Speisenfolge wird von den neuen Zusatzanträgen zum Aufwandgesetz abhängen. Wenn sie bis zum Tag des Gastmahls angenommen sind, wird der ganzen Gesellschaft nur einerlei Hauptgericht gereicht werden. Und zwar das ägyptische Ragout von Meertieren, das Dir der Dictator einmal beschrieben hat. Idi weiß gar nichts darüber; geh sogleich zu seinem Küchenmeister und bring in Erfahrung, wie es zubereitet wird. Sobald Du Dich des Rezepts versichert hast, laß es mindestens dreimal machen, um Dich zu vergewissern, daß es an dem Abend tadellos gelingen wird.


  Wenn die neuen Gesetze bis dahin nicht in Kraft sind, werden wir mehrerlei Gerichte haben. Der Dictator, mein Bruder und ich werden das Ragout nehmen. Für Cicero junges Lamm am Spieß nach griechischer Art. Für des Dictators Frau den Lammskopf mit gebratenen Äpfeln, den sie so höchlich lobte. Hast Du ihr das Rezept gesandt, wie sie von Dir verlangte? Wenn ja, andre die Zubereitung ein wenig; ich rate Dir, drei oder vier in Albanerbranntwein getränkte Pfirsiche hinzuzutun. Der Herrin Julia Marcia und Valerius Catullus wird die Wahl zwischen diesen Gerichten geboten werden.


  Asinius Pollio wird wahrscheinlich wie gewöhnlich nichts essen, aber hab ein wenig Ziegenmilch und Bergamasker Hafergrütze bereit. Die Zusammenstellung der Weine überlasse ich ganz Dir; beachte, was die neuen Gesetze darüber etwa sagen.


  Ich lasse zwanzig bis dreißig Dutzend Austern in Schleppnetzen unter Wasser nach Ostia schaffen. Einige können am Tag des Gastmahls nach Rom gebracht werden. Geh sogleich zu Eros, dem griechischen Mimen, und nimm ihn für den Abend auf. Er wird wahrscheinlich seine gewohnten Schwierigkeiten machen; Du kannst ihm den Rang der Gäste andeuten, die ich erwarte. Wenn Du alles mit ihm vereinbart hast, kannst Du ihm sagen, daß ich ihm zu seinem üblichen Honorar Cleopatras Spiegel schenken werde. Sag ihm, ich wünsche, daß er mit seiner Truppe ›Aphrodite und Hephaistos‹ und des Herondas ›Osirisprozession‹ aufführe. Und ihn allein wünsche ich Sapphos Zyklus ›Die Girlandenflechterim‹ vortragen zu hören. Ich verlasse Neapel morgen und werde eine Woche bei der Familie des Quintus Lentulus Spinther in Capua bleiben. Ich erwarte, dort einen Brief von Dir zu erhalten, der mir sagt, wie mein Bruder sich beschäftigt. Du kannst damit rechnen, daß ich um den 10. in Rom eintreffe. Ich wünsche von Dir einen Bericht, wie es mit dem Entfernen all dieses Geschmiers über unsre Familie von öffentlichen Orten steht. Ich will das sehr gründlich besorgt wissen.


  


  [Was Clodia mit diesem letzten Absatz meinte, wird am besten durch eine Stelle aus einem Brief Ciceros und durch einige ausgewählte Sgraffitti veranschaulicht:]


  


  


  II-A Cicero, aus Rom, an Atticus in Griechenland.


  


  [Geschrieben im Frühling dieses Jahrs.]


  


  Gleich nach unser aller Herrn ist Clodia jetzt die meistbesprochene Person in Rom. Verse auf sie, von grenzenloser Zotigkeit, werden an die Wände und auf die Fliesen aller Bäder und Urinale in Rom gekritzelt. Man sagt mir, daß sich in der Abkühlungshalle der Bäder des Pompeius eine ihr gewidmete längere Satire finde, siebzehn Dichter sich bereits an ihr versucht haben und sie täglich Zusätze erhalte. Es soll sich darin großenteils um die Tatsache drehn, daß sie Witwe, Tochter, Nichte, Enkelin und Urenkelin von Consuln ist und ihr Vorfahr Appius die Straße bauen ließ, auf welcher sie nun tröstenden, wenngleich nicht lohnenden Anschluß sucht.


  Die Dame, so sagt man mir, hat von diesen Huldigungen gehört. Drei Putzer sind allnächtlich mit heimlichem Abkratzen beschäftigt. Sie sind überarbeitet; sie können nicht Schritt halten mit ihrer Aufgabe.


  Unser Schulmeister [Caesar] braucht keine Arbeiter zum Reinwaschen aufzunehmen. Es gibt zotige Verse genug auf ihn; aber für jeden Lästerer hat er drei Lobredner. Seine Veteranen haben sich wieder bewaffnet — mit Schwämmen.


  Das Dichten ist zu einem Fieber geworden in unsrer Stadt. Ich höre, daß die Verse dieses neuen Mannes Catullus — Verse, die gleichfalls an Clodia gerichtet sind, jedoch in einem andern Ton, — sich ebenso an die Wände unsrer öffentlichen Gebäude gekritzelt finden. Die syrischen Pastetenverkäufer können sie auswendig. Was sagst Du zu so etwas? Unter der absoluten Macht eines einzigen Mannes werden uns unsre Berufe genommen oder verlieren ihren Reiz. Wir sind nicht Bürger, sondern Sklaven, und die Dichtkunst ist die Zuflucht eines erzwungenen Müßiggangs.


  


  


  II-B Sgraf fitti auf Mauern und Gehsteigen Roms.


  


  Clodius Pulcher sagt im Senat zu Cicero: Meine Schwester, die will nicht nachgeben, keinen Fuß, so sagt sie.


  Oh, sagt Cicero, wir hielten sie für viel williger; Wir dachten, daß sie dir nachgibt bis übers Knie, so sagt er.


  


  Ihre Vorfahren pflasterten einst die Via Appia. Caesar riß diese Appia auf und pflasterte sie anders. Ho, ho, ho!


  


  Millionärin ist das Viersoldi-Mädel, doch nie Hat sie genug, und sie geht nicht gern müßig; Wie sie stolz ihre fünfzig Soldi heimbringt am Morgen!


  Jeden Monat feiert Caesar die Gründung der Stadt — Jede Stunde den Zerfall der Republik.


  


  [Das folgende Volkslied fand sich in dieser oder andrer Fassung auf der ganzen Welt an Mauern und Wänden.]


  


  Rom gehört die Welt, und die Götter gaben es Caesar; Caesar stammt von den Göttern und selber ist er ein Gott. Er, der nie eine Schlacht verlor, ist jedem Soldaten ein Vater.


  Er, der den Fuß auf den Mund des Reichen gesetzt hat, Ist dem Armen ein Freund und dem Schwachen ein Tröster.


  


  Daran magst du erkennen, daß Rom von den Göttern geliebt wird:


  Caesar gaben sie es, ihrem Enkel, der selber ein Gott.


  


  [Die folgenden Verse des Catull scheinen sogleich populär geworden zu sein; binnen Jahresfrist waren sie als ein anonymer Spruch bis in die fernsten Teile der Republik gedrungen:]


  


  Sonnen gehn unter und gehn wieder auf; Uns, wenn dahin unser kurzes Licht, Bleibt eine ewige Nacht zu durchschlafen.


  


  


  III Caesars Tagebuchbrief an Lucius Mamilius Turrinus auf der Insel Capri.


  


  [Wahrscheinlich 20. August bis 4. September.] [Dieses Brieftagebuch läuft von der Zeit an, als der Empfänger im Jahre 5/ von den Belgiern gefangengenommen und verstümmelt wurde, bis zum Tod des Dictators. Die Eintragungen erfolgten auf die verschiedenste Weise; manche sind auf die Rückseite erledigter Briefe und Aktenstücke geschrieben; einige wurden in Eile, andre mit großer Sorgfalt verfaßt; manche sind diktiert und in der Handschrift eines Sekretärs. Sie wurden zwar fortlaufend beziffert, weisen aber nur gelegentlich eine Datierung auf.]


  


  958. [Über die vermutliche Etymologie dreier veralteter Wörter im Testament des Romulus.]


  959—963- [Über etliche Strömungen und Ereignisse der Tagespolitik.]


  964. [Begründung seiner geringen Meinung von Ciceros Verwendung metrischer Kunstgriffe in seinen Reden.] 965—967. [Über Politik.]


  968. [Über römische Religion. Diese Eintragung findet sich bereits als Dokument I-B.J


  969. [Über Clodia Pulcher und ihre Erziehung.] Clodia und ihr Bruder haben uns zum Essen eingeladen. Ich scheine mich über diese beiden in meinen Briefen an Dich schon genügend verbreitet zu haben. Aber, wie das übrige Rom, mache ich die Entdeckung, immer wieder auf den Gegenstand zurückzukommen.


  Ich bin nicht mehr sogleich von Mitleid erfüllt, wenn ich einem dieser unzähligen Menschen begegne, die ein gescheitertes Leben hinter sich her schleppen. Am allerwenigsten versuche ich Entschuldigungen für sie zu finden, wenn ich sehe, daß sie die schon selber gefunden haben; wenn ich sehe, wie sie auf ihrem eignen Urteil thronen, sich für entschuldigt, für freigesprochen halten und Anklagen gegen das geheimnisvolle Schicksal schleudern, das ihnen unrecht getan hat, und sich als reine Opfer hinstellen. Ein solcher Mensch ist Clodia.


  Es ist nicht die Rolle, welche sie vor ihrer zahlreichen Bekanntschaft spielt; vor der tut sie, als wäre sie die glücklichste aller Frauen. Es ist jedoch die Rolle, welche sie in ihren eignen Augen und vor mir spielt, denn ich bin, glaube ich, der einzige unter den Lebenden, der von einem gewissen Umstand weiß, dessen Opfer sie vielleicht war, worauf sie seit mehr als fünfundzwanzig Jahren ihren Anspruch gründet, mit jedem neuen Tag ein neues Opfer zu sein.


  Es ließe sich noch eine Entschuldigung für sie und für andre Frauen ihrer Generation finden, welche ebenso durch Zügellosigkeit Aufsehen erregen. Sie wurden in die großen Häuser des Wohlstands und Vorrechts geboren und in jener Atmosphäre edler Gefühle und unablässigen Sittenprediger auf erzogen, die wir heute »die alte römische Art« nennen. Die Mütter vieler dieser Mädchen waren große Frauen, aber eine Reihe der von ihnen entwickelten Eigenschaften vermochten sie nicht zu übertragen. Mutterliebe, Familienstolz und Reichtum hatten sich verbündet, um Heuchlerinnen aus ihnen zu machen, und ihre Töchter wuchsen in einer umhegten Welt glatter Unwahrheiten und Ausflüchte auf. Gespräche in ihrem Heim füllten sich mit zu vielen lauten Pausen, das heißt, zu vielem, worüber man nicht spricht. Die Töchter, zumindest die gescheiteren unter ihnen, wurden sich, als sie heranwuchsen, dessen bewußt; sie fühlten, daß sie belogen worden waren, und sie stürzten sich unverzüglich in öffentliche Bekundungen ihrer Befreiung von solcher Heuchelei. Einkerkerung des Leibes ist bitter; Einkerkerung des Geistes ist schlimmer. Die Gedanken und Handlungen derer, die erkennen, daß sie getäuscht wurden, sind für sie selbst schmerzlich und für andre gefährlich. Clodia war die gescheiteste von ihnen, wie ihr Benehmen nun das schändlichste ist. Alle diese jungen Weiber erlagen einer Leidenschaft, oder legten sie sich bei, in niederer Gesellschaft gesehn zu werden, und das Prunken mit Gewöhnlichkeit ist ein politischer Faktor geworden, mit dem ich mich befassen muß. Plebejertum selbst ist besserungsfähig, aber was kann ich mit einer plebejischen Aristokratie tun?


  Sogar diejenigen jungen Frauen, deren Verhalten untadelig ist — wie Clodias Schwester, wie meine eigne Frau —, kehren den Groll aus Täuschung Erwachter hervor. Sie wurden dazu erzogen, die häuslichen Tugenden für selbstverständlich und allgemein verbreitet anzusehn; es wurde ihnen das eine Wissen vorenthalten, welches ein junges Gemüt am meisten anzieht: daß die Krone des Lebens die Ausübung freier Wahl ist.


  Im Verhalten Clodias sehe ich auch etwas gespiegelt, das ich oft, vielleicht zu oft, mit Dir besprochen habe, — die Tatsache nämlich, daß die Gebrauchsweise und schon der Bau unsrer Sprache den Glauben einpflanzen und ausbilden, wir seien dem Leben gegenüber passiv, gebunden, ausgeliefert und hilflos. Unsre Sprache sagt uns, daß uns bei unsrer Geburt dies und jenes mitgegeben wird. Das will besagen, es sei ein großer Geber da, der Clodia Schönheit, Gesundheit, Reichtum, hohe Geburt und hervorragenden Verstand gab, und einer andern Sklaverei, Siechtum und Dummheit. Sie hat oft sagen hören, sie sei mit Schönheit ausgestattet (von welchem Ausstatter?) und eine andre trage den Fluch etwa der Scharfzüngigkeit, — hat die Gottheit geflucht? Auch wenn wir das Dasein eines Gottes annehmen, der, wie Homer sagt, aus seinen Urnen die guten und die bösen Gaben schüttet, muß ich staunen über die Frommen, welche die Gottheit beleidigen, indem sie nicht zu sehn vermögen, daß es, wie diese Welt nun einmal gelenkt wird, ein Bereich des Geschehens gibt, auf das sich göttliche Vorsehung nicht erstreckt, und daß die Gottheit das so beabsichtigt haben muß. Aber um auf unsre Clodia zurückzukommen: Unter einer solchen Weltordnung erhalten die Clodias nie genug; sie sind vergiftet vom Groll gegen diesen knauserigen Geber, der ihnen außer Schönheit, Gesundheit, Reichtum, vornehmer Geburt und Verstand nichts gegeben hat und ihnen eine Million Gaben vorenthält, nämlich vollkommenes Glücklichsein in jedem Augenblick eines jeden Tags. Es gibt keine Habgier, die der von Bevorrechteten gleichkäme, welche fühlen, daß ihre Vorteile ihnen von irgendeinem höhern Verstand verliehen wurden, und keine Verbitterung wie die der Schlechtbedachten, welche fühlen, daß grade sie übergangen wurden.


  O mein Freund, mein Freund, was könnte ich Besseres für Rom tun, als die Vögel zurückzuschicken in ihre Vogelwelt, den Donner unter die Phänomene der Atmosphäre und die Götter zurück in die Kindheitserinnerungen? Ich brauche wohl kaum zu sagen, daß wir an Clodias Gastmahl nicht teilnehmen werden.


  


  


  IV Die Herrin Julia Marcia, Witwe des großen Marius, von ihrem Landgut in den Albanerbergen, an ihren Neffen Gaius Julius Caesar in Rom.


  


  [4. September]


  


  Clodius Pulcher und seine Schwester haben mich für den Letzten des Monats zum Abendessen gebeten; sie teilen mir mit, daß Du, mein lieber Junge, auch dort sein wirst. Ich hatte nicht beabsichtigt, vor Dezember in die Stadt zu kommen, wann meine Pflichten im Zusammenhang mit den Mysterien [der Guten Göttin] es nötig machen. Ich würde natürlich nicht daran denken, dieses Haus zu betreten, ohne die Versicherung, daß auch Du und Deine liebe Frau hingehen. Sende mir, bitte, durch diesen Boten ein Wort, ob Du wirklich anwesend sein wirst oder nicht. Ich muß gestehen, daß ich — nach all den Jahren des Verbauerns — nicht wenig neugierig bin zu sehen, wie diese Palatin-Gesellschaft lebt. Die skandalisierten Briefe, die ich von Sempronia Metella, Servilia, Aemilia Cimber und Fulvia Manso erhalte, helfen mir da nicht viel. Die sind alle so eifrig bemüht, ihre eigene Tugend ins Licht zu rücken, daß ich nicht erkennen kann, ob das tägliche Leben auf dem Gipfel der Welt brillant oder trivial ist. Ich habe auch noch einen anderen Grund, Clodia Pulcher wiederzusehen. Es könnte sein, daß ich früher oder später gezwungen wäre, eine sehr ernste Unterredung mit ihr zu haben — um ihrer Mutter und Großmutter willen, lieber Freundinnen meiner Jugend und mittleren Jahre. Kannst Du erraten, was ich meine? / Wie sich zeigen wird, verstand Caesar diese Andeutung nicht. Seine Tante war im Aufsichtsrat für die Mysterien der Guten Göttin. Falls ein Antrag gestellt werden würde, Clodia von der Teilnahme an den Mysterien auszuschließen, stünde die Entscheidung vor allem bei dem Laienausschuß und nicht bei den Vertreterinnen des Vestalinnen collegiums. Die endgültige Verantwortlichkeit fiele jedoch, als dem Obersten Priester des Staates, Julius Caesar selbst zu.]


  Wir Landpomeranzen sind bereit, Deine Gesetze gegen übermäßigen Aufwand genau zu befolgen. Unsere kleinen Gemeinden lieben Dich und danken den Göttern täglich dafür, daß Du unseren mächtigen Staat lenkst. Ich beschäftige sechs Deiner Veteranen auf meinem Gut. Ihr Fleiß, ihre freudige Arbeitswilligkeit und die Treue, die sie mir bezeigen, sind, das weiß ich, ein Abglanz ihrer Verehrung für Dich. Ich bemühe mich, sie nicht zu enttäuschen.


  Versichere Pompeia meiner Liebe.


  


  [Zweiter Brief in demselben Paket.]


  


  Mein lieber Neffe, dies schreibe ich am nächsten Morgen. Verzeih meine Anmaßung, die Zeit des Herrn der Welt in Anspruch zu nehmen, aber darf ich Dich ein Zweites fragen und um Beantwortung durch denselbigen Boten bitten?


  Ist Lucius Mamilius Turrinus noch am Leben? Kann er Briefe empfangen? Kannst Du mir eine Anschrift nennen, unter der sie ihn erreichen?


  Ich habe diese Fragen an eine Anzahl meiner Freunde gerichtet, aber niemand scheint imstande zu sein, sie mit Sicherheit zu beantworten. Wir wissen, daß er schwer verwundet wurde, als er an Deiner Seite in Gallien kämpfte. Manche sagen, er lebe in völliger Zurückgezogenheit im Seengebiet oder auf Kreta oder auf Sizilien. Andere behaupten, daß er schon vor einer Reihe von Jahren gestorben sei.


  Ich hatte unlängst in der Nacht — Du wirst Nachsicht haben mit einer alten Frau — einen Traum, worin ich am Teich unserer Villa in Tarentum zu stehen schien, neben mir meinen lieben Räuberhauptmann von Gemahl. Zwei Knaben schwammen in dem Teich — Du selbst und Lucius. Dann kamt Ihr aus dem Wasser, und mein Mann legte Euch beiden die Hände auf die Schultern, sah dabei mir tief in die Augen und sagte lächelnd: »Schößlinge unserer großen römischen Eiche. «


  Wie oft seid Ihr beiden zu uns gekommen! Den ganzen Tag verbrachtet Ihr auf der Jagd, und was für riesige Mahlzeiten Ihr dann verschlungen habt! Und erinnerst Du Dich, wie Du mit zwölf Jahren mir Homer vorzusprechen pflegtest? Wie Deine Augen dabei leuchteten! Und dann gingst Du mit Lucius nach Griechenland, um zu studieren, und schriebst mir lange Briefe über Philosophie und Poesie. Und Lucius, der keine Mutter mehr hatte, schrieb an Deine Mutter.


  Oh, die Vergangenheit, die Vergangenheit, Gaius! Ich erwachte weinend aus meinem Traum, weinend um jene entschwundenen Wesen, um meinen Mann, Deine Mutter, Clodias Eltern und Lucius.


  


  Du meine Güte, ich stehle Dir Deine Zeit!


  Zwei Worte der Antwort: Clodias Gastmahl; und des Lucius Aufenthalt, falls er lebt.


  


  


  IV-A Caesars Antwort an Julia Marcia; mit wendendem Boten.


  


  [Die ersten zwei Absätze von der Hand eines Sekretärs.]


  


  Ich habe nicht die Absicht, meine liebe Tante, zu Clodias Gastmahl zu gehn. Wenn ich glaubte, es gebe dort etwas von wirklichem Interesse für Dich, ginge ich selbstverständlich Dir zuliebe hin. Pompeia vereinigt jedoch ihre dringende Bitte mit der meinen, Du mögest an diesem Abend zu uns kommen. Es ist denkbar, daß Clodia die Keckheit hatte, auch Cicero einzuladen, und er schwach genug war, die Einladung anzunehmen. Ist dem so, werde ich ihn von ihrer Tischgesellschaft stehlen und ihn Dir darbieten. Ich glaube, Du wirst ihn gern wiedersehn; er ist noch witziger, als er schon immer war, und er kann Dir alles über diesen Klüngel auf dem Palatin erzählen. Übrigens, mach Dir nicht die Mühe, Dein Haus zu öffnen; unser Gartenhaus steht Dir zur Verfügung, und Al-Nara wird entzückt sein, Dich zu bedienen. Für solange, als Du da wohnen wirst, meine Liebe, werde ich Befehl geben, daß während der Nacht die Wachtposten es unterlassen, ihre Schwerter aneinander zu schlagen; sie sollen das Losungswort nur flüsternd tauschen.


  Du wirst Clodia ganz genug sehn, sobald Du zu den Zeremonien in die Stadt kommst. Wenn ich mir Clodia betrachte, finde ich in meinem Herzen kaum einen Tropfen des Mitgefühls, welches wir, wie Epikuros uns einschärft, den Irregegangenen entgegenbringen sollen. Ich hoffe, Du wirst mit ihr diese ernsten Unterredungen haben, von denen Du sprichst, und ich hoffe, Du wirst mir zeigen, wie ich einen Weg zu etwas Mitgefühl mit ihr finden kann. Ich bin beunruhigt durch die Dürre in meinem Herzen gegenüber einer, mit der ich durch eine solche Vielfalt von Beziehungen verbunden bin.


  


  [Hier setzt Caesar den Brief eigenhändig fort.]


  


  Du sprichst von der Vergangenheit. Ich lasse meine Gedanken nicht lange bei ihr verweilen. Alles in ihr, alles scheint von einer Schönheit zu sein, die ich nie wiedersehn werde. Jene Wesen, wie vermöchte ich an sie zu denken? Bei der Erinnerung an ein einziges geflüstertes Wort, an ein Augenpaar, fällt mir die Feder aus der Hand, die Unterredung, die ich grade führe, wird zu Stein. Rom und seine Angelegenheiten werden zur Aufgabe eines Kanzlisten, zu einem trockenen und reizlosen Geschäft, mit dem ich meine Tage fülle, bis der Tod mich davon erlöst. Bin ich darin sonderbar? Ich weiß es nicht. Können andre Menschen vergangenes Glück in ihre gegenwärtigen Gedanken verweben und in ihre Pläne für die Zukunft? Vielleicht können das nur die Dichter; sie nur nutzen alles von sich in jedem Augenblick ihres Schaffens. Ich glaube, daß so einer unter uns gekommen ist, um unsern Lucretius zu ersetzen. Ich lege ein Bündel seiner Gedichte bei. Ich möchte, daß Du mir sagst, was Du von ihnen hältst. Diese Herrschaft über die Welt, die Du mir zuschreibst, ist es mehr wert, verwaltet zu werden, seit ich solche Proben dessen gesehn habe, was unsre lateinische Sprache vermag. Die Verse, welche sich auf mich selbst beziehn, lege ich nicht bei; dieser Catullus ist so beredsam im Haß wie in der Liebe.


  Ein Geschenk erwartet Dich hier in Rom — allerdings wird mein Anteil daran mich einiges von der geflissentlichen Erfüllung meiner gegenwärtigen Pflichten kosten, welche,


  das sagte ich schon, auf jede Rückkehr zur Vergangenheit folgt, die ich wage. [In die monatliche Gedenkfeier der Stadtgründung führte Caesar eine Huldigung ein, die Rom den Manen ihres Mannes, Marius, darbrachte.]


  Was Deine zweite Frage angeht, meine liebe Tante, bin ich nicht in der Lage, sie zu beantworten.


  Pompeia erwidert liebevoll Deinen Gruß. Wir erwarten Dein Kommen mit großer Freude.


  


  


  V Die Herrin Sempronia Metella, aus Rom, an die Herrin Julia Marcia auf ihrem Landgut in den Albanerbergen.


  


  6. September.]


  


  Ich kann Dir gar nicht sagen, meine liebste Julia, wie entzückt ich bin, zu hören, daß Du in die Stadt kommst. Mach Dir nicht die Mühe, Dein Haus zu öffnen. Du mußt bei mir wohnen. Zosima, die den Boden anbetet, den Dein Fuß beschreitet, wird Dir aufwarten; ich kann sehr gut mit Rhodope mein Auslangen finden, die sich zu einer wahren Perle entwickelt.


  Nun mach es Dir behaglich, meine Liebe, denn ich fürchte, dies wird ein sehr langes Geplauder werden. Zunächst einmal höre auf den Rat einer alten, alten Freundin: Betritt das Haus dieser Person nicht. Man mag sich jahrelang immerzu sagen, daß man nicht auf Klatsch hören soll, daß Abwesende sich nicht gegen Anwürfe verteidigen können, etc., etc. — aber ist schließlich die Herausforderung von so viel Klatsch nicht selbst schon ein Vergehen? Ich persönlich glaube nicht, daß sie ihren Mann vergiftete oder unerlaubte Beziehungen zu ihren Brüdern hatte, aber Tausende glauben es. Mein Enkel sagt mir, daß Lieder darüber in allen Garnisonen und Tavernen gesungen werden und Verse auf sie sich an die Wände aller Bäder gekritzelt finden. Ein Spitzname für sie, den ich lieber nicht hierhersetzen möchte, ist in aller Mund.


  Tatsächlich ist das Schlimmste, was man über sie weiß, der Einfluß, den sie auf diese ganze Palatinclique hat. Sie war es, die diesen Unfug begann, sich als jemand aus dem Volke zu kleiden und sich unter die niedersten Elemente der Stadt zu mischen. Sie führt ihre Freunde und Freundinnen in die Tavernen der Gladiatoren und trinkt mit denen die Nächte durch und tanzt für sie und — ich überlasse den Rest Deiner Vorstellungsgabe. Sie veranstaltet Picknickausflüge, Julia, und geht in die Wirtshäuser draußen auf dem Lande und mischt sich unter die Hirten und die Soldaten von den Militärposten dort. Das sind Tatsachen. Eines der Ergebnisse kann jedermann sehen: die Wirkung, die es auf die Sprache hat; es gilt nun als »fesch«, reinstes Pleb zu reden. Und es ist nicht zu bezweifeln, daß sie, und sie allein, daran schuld ist. Ihre Stellung, ihre Geburt, ihr Reichtum, ihre Schönheit und — man muß es gestehen — ihr fesselnder Reiz und ihr sprühender Geist haben die tonangebende Gesellschaft tief in einen Sumpf geführt.


  Aber endlich hat sie Angst bekommen, und sie hat Dich zum Essen gebeten, weil ihr Unheil schwant. Denn hör zu: Etwas sehr Ernstes bereitet sich vor, und zwar etwas, worüber die Entscheidung zuletzt Dir aufgebürdet werden wird.


  


  [Im Folgenden wird eine Anzahl von Decknamenverwendet. »Die Kuhäugige« (auf griechisch) ist Clodia; »der Keiler« ist ihr Bruder, Clodius Pulcher; »die Wachtel« (ein Spitzname, den die Damen der Gesellschaft ihr schon lange vor ihrer Heirat gegeben hatten) ist Pompeia, Caesars Frau; »die Thessalierin« (Abkürzung für »die Hexe von Thessalien«) ist Servilia, die Mutter des Marcus Junius Brutus; und »die Bildwirkerschule« sind die Mysterien der Guten Göttin und auch der Arbeitsausschuß für diese Feier. »Der Wettermacher« ist selbstverständlich Caesar.]


  


  So ehrvergessen dieses Weib ist, bin ich doch nicht dafür, sie von gewissen Zusammenkünften auszuschließen; aber es besteht kein Zweifel, daß ihr Ausschluß beantragt werden wird. Sie und die Wachtel waren bei der letzten Bildwirkerschule anwesend, kurz bevor sie nach dem Süden, nach Baiae, ging. Beide baten die Vorsitzende — die Thessalierin saß auf Deinem Platz — sie zu entschuldigen, und verließen uns vorzeitig; und kaum waren sie gegangen, als sich überall im Saal Gruppen zu bilden und über die Kuhäugige zu reden begannen. Aemilia Cimber sagte, wenn die sich in der Bildwirkerschule in ihre Nähe wagen sollte, werde sie sie ohrfeigen. Fulvia Manso sagte, sie würde sie während der Feier zwar nicht schlagen, aber sogleich weggehen und sich beim Pontifex maximus beschweren. Und die Thessalierin, die als Vorsitzende gar keine Meinung hätte äußern sollen, sagte, das erste sei, die Sache Dir und der Vorsteherin der Vestalinnen vorzulegen. Ihr entrüsteter Ton wirkte auf mich, ich muß schon sagen, ein wenig komisch, denn wir alle wissen, daß sie nicht immer so würdevoll war, wie sie nun tut.


  So, nun weißt Du's! Ich glaube nicht, daß Du oder Dein Neffe je ihrem Ausschluß zustimmen würden, aber schon die Idee! Und was für ein Skandal! Weißt Du, ich glaube, daß nicht einmal diese älteren Frauen noch eine Vorstellung davon haben, was ein richtiger Skandal ist. Gestern nacht wurde mir plötzlich bewußt, daß es, seit ich mich erinnern kann, nur dreimal zu Ausschließungen kam, und in jedem Falle hat sich die Betreffende sogleich getötet. Und doch ist es andererseits etwas Entsetzliches, sich vorzustellen, daß in der Bildwirkerschule, die das Allerschönste und Heiligste und Wundervollste ist, ein Geschöpf wie die Kuhäugige sein sollte. Julia, ich habe nie vergessen, was Dein großer Mann darüber sagte: »Diese zwanzig Stunden, während deren sich unsere Frauen zusammenfinden, sind wie eine Säule, die Rom aufrecht hält.« Es ist uns allen ein großes Rätsel: Warum erlaubt der Wettermacher (das soll keine Mißachtung bedeuten, meine Liebe, wie Du weißt) der Wachtel, so viel mit ihr beisammen zu sein? Wir alle sind darüber erstaunt. Denn die Kuhäugige zu besuchen, bringt es unvermeidlich mit sich, den Keiler zu Gesicht zu bekommen, und keine Frau von Grundsätzen kann jemals wünschen, dem Keiler zu begegnen.


  Aber genug davon.


  Gestern wurde mir eine besondere Ehre zuteil, von der ich Dir erzählen muß. Er zog mich eigens ins Gespräch. Ich ging natürlich, mit ganz Rom, Cato einen Besuch machen, weil es der Tag war, der dem Angedenken an seinen großen Ahnen gewidmet ist. Tausende füllten die Straßen um sein Haus, dazu Trompeter, Flötenspieler, Priester. Innen im Haus war der Sessel des Dictators aufgestellt worden, und selbstverständlich fieberte alles vor Erwartung. Endlich kam er. Und Du weißt, meine Liebe, wie unberechenbar er ist! Wie mein Neffe sagt: Er ist förmlich, wenn man erwartet, er werde ungezwungen sein, und ungezwungen, wenn man Förmlichkeit von ihm erwartet. Er kam über das Forum und den Hügel herauf, ohne Anzeichen eines Gefolges, kam einfach zwischen Marcus Antonius und Octavius einhergegangen. Ich zittere für ihn, denn es ist wirklich gefährlich; aber das ist eins der Dinge, derentwegen das Volk ihn wirklich verehrt; es ist echt Alt-Rom, und Du mußt wohl bis zu Deinem Landgut hinaus gehört haben, wie sie ihm alle zujubelten! Er lächelte und grüßte nach allen Seiten, und so betrat er das Haus und ging geradenwegs auf Cato und seine Familie zu. Jetzt hättest Du eine Ameise krabbeln hören können. Also es ist Dir ja nichts Neues, daß Dein Neffe die Vollkommenheit selbst ist. Wir konnten jedes Wort hören, das er sprach. Erst war er ganz Ernst und Ehrfurcht; sogar Cato weinte und hielt den Kopf tief gesenkt. Dann wurde er allmählich weniger förmlich; er bezog die Familie ein, und dann begann er zu spaßen und wurde wirklich sehr drollig, und alsbald lachte das ganze Atrium. Cato antwortete wohlgesetzt, aber kurz. Alle die peinlichen politischen Zwistigkeiten scheinen vergessen zu sein. Caesar nahm von den Kuchen, die herumgereicht wurden, und begann dann, einen der Zunächststehenden anzusprechen und danach andere. Er lehnte es ab, sich auf den Dictatorsessel zu setzen, aber alles, was er tut, geschieht so bezaubernd, daß es nicht als eine Mißachtung des Hauses erschien. Und dann, meine Liebe, erblickte er mich, ließ sich von einem Diener einen Sessel bringen und setzte sich zu mir. Du kannst Dir meinen Zustand vorstellen! Hat er je eine Tatsache oder einen Namen vergessen? Er erinnerte sich, vier Tage bei uns in Antium verbracht zu haben, vor zwanzig Jahren, und aller meiner Verwandten und aller Gäste. Dabei ließ er sehr taktvoll eine Warnung wegen der politischen Betätigung meines Enkels einfließen (aber was kann ich da tun, meine Liebe?). Dann begann er mich um meine Meinung über die allmonatliche Gedenkfeier der Stadtgründung zu fragen. Offenbar hatte er meine Anwesenheit bei ihr bemerkt — stelle Dir das nur vor! — auf eine Entfernung von einer halben Meile und während er sich nach diesem komplizierten Ritual umherbewegte! Welche Teile fände ich am eindrucksvollsten, welche Stellen seien zu lang oder zu unklar für das Volk? Dann kam er auf die Religion selbst zu sprechen, auf Vorzeichen und glückbringende und unglückbringende Tage. Meine Liebe, er ist der bezauberndste Mann der Welt, aber ist er nicht auch — ich muß es einfach heraussagen —, ist er nicht auch recht einschüchternd? Er hört mit so völliger Aufmerksamkeit jeder Nichtigkeit zu, die man endlich über die Lippen bringt, und diese großen Augen schmeicheln einem so, schmeicheln einem und beängstigen einen. Sie scheinen zu sagen: ›Du und ich, wir sind die einzigen wirklichen Aufrichtigen hier; wir sagen, was wir meinen; wir sprechen die Wahrheit.‹ Ich hoffe, ich war nicht ganz und gar eine Gans; aber ich wollte, es hätte mir jemand gesagt, daß der Pontifex maximus mich fragen werde, wie und was und wo und wann ich über Religion denke; denn darauf lief es schließlich hinaus. Endlich verabschiedete er sich, und wir konnten alle heimgehn, ich sogleich auch zu Bett.


  Ich frage Dich im Flüsterton, Julia: Wie muß das sein, wenn man seine Frau ist?


  Du erkundigst Dich nach Lucius Mamilius Turrinus. So wie Dir, wurde auch mir plötzlich bewußt, nicht das geringste über ihn zu wissen. Ich nahm an, daß er gestorben sei oder sich genügend erholt habe, um ein Amt in einem der entlegeneren Teile der Republik zu bekleiden. Nun habe ich aber stets gefunden, daß es, wenn man solche Auskünfte sucht, das beste ist, einen unserer alten, vertrauten Diener zu fragen. Sie bilden eine Art von Geheimbund; sie wissen alles über uns; und sie sind stolz auf alles, was sie wissen. Also befragte ich unseren alten Freigelassenen Rufus Tela, und wahrhaftig — hier sind die Tatsachen: In der zweiten Schlacht gegen die Belgier, in der Caesar selbst beinahe in Gefangenschaft geriet, nahm der Feind Turrinus gefangen. Erst dreißig Stunden später erfuhr Caesar, daß er vermißt wurde. Dann, meine Liebe, warf Dein Neffe eine ganze Legion gegen die Verschanzung des Feindes. Die Legion wurde fast vernichtet, aber sie brachte Turrinus zurück, in einem jammervollen Zustand. Um ihm abzupressen, was sie wissen wollten, waren diese Barbaren daran gegangen, ihm Stück für Stück die Gliedmaßen abzuhacken und ihn nacheinander der Sinne zu berauben. Sie hatten ihm bereits einen Arm und ein Bein abgehauen, vielleicht mehr, ihm die Augen ausgestochen, ihm die Ohrmuscheln abgeschnitten und wollten ihm gerade die Trommelfelle sprengen. Caesar sorgte dafür, daß er jede mögliche Pflege erhielt, und seither ist er auf seinen eigenen Wunsch von der denkbar größten Geheimhaltung umgeben. Rufus scheint jedoch zu wissen, daß er in einer schönen Villa auf Capri lebt, gleichsam völlig eingemauert. Natürlich ist er noch immer sehr reich und hat einen großen Hausstand von Schreibern, Vorlesern, Aufwärtern und solchen mehr.


  Ist das nicht einfach herzzerreißend? Kann das Leben nicht manchmal grauenhaft sein? Ich erinnere mich seiner so gut — stattlich, reich, tüchtig, offenbar für die höchsten Stellen im Staate bestimmt und von so liebenswürdigem Wesen. Er hätte beinahe meine Aurunculeia geheiratet, aber sein Vater und diese ganze Mamiliussippe waren mir zu konservativ, von meinem Mann gar nicht zu reden.


  Anscheinend interessiert er sich noch immer für Politik und Geschichte und Literatur. Er hat einen Vertrauensmann hier in Rom, der ihm die neuesten Nachrichten und Bücher und Klatschgeschichten sendet, aber niemand weiß, wer das ist. Es scheint, daß er von allen vergessen zu sein wünscht, außer ein paar vertrauten Freunden. Natürlich habe ich Rufus gefragt, wer ihn besuchen geht. Rufus sagt, daß er fast niemand empfängt; daß die Schauspielerin Cytheris gelegentlich hinkommt und ihm vorliest; und daß einmal des Jahres, im Frühling, der Dictator ihn besucht und einige Tage bleibt, diese Besuche aber offenbar niemand gegenüber erwähnt.


  Rufus, der lauterstes Gold ist, bat mich, nichts von alledem jemand weiterzusagen außer Dir. Er ist ein höchst bemerkenswerter alter Afrikaner und scheint in dem Wunsche des Invaliden, vergessen zu bleiben, etwas Besonderes zu achten. Ich werde mich an diesen Wunsch halten, und ich weiß, auch Du wirst das tun. Ich bin entsetzt über die Länge dieses Briefes. Komme, sobald Du nur kannst!


  


  


  VI Clodia, aus Capua, an ihren Bruder Publius Clodius Pulcher in Rom.


  


  [8. September]


  [Aus der Villa des Quintus Lentulus Spinther und seiner Gemahlin Cassia.]


  


  Hirnloser!


  S. T. E. Q. V. M. E.


  


  [Clodia verwendet ironisch eine damals übliche Brieffloskel, die bedeutet: »Wenn Du und Dein Heer wohlauf sind, ist es gut«; indem sie zwei Buchstäben verändert, sagt sie: » Wenn Du und Dein Gesindel wohlauf sind, ist es schlecht.«]


  


  Wiederum die Gerupften!


  


  [Caesars Geheimpolizei hatte sich abermals Einblick in einen der zwischen den beiden gewechselten Briefe verschafft. Die Geschwister hatten es jedoch so eingerichtet, daß auch harmlose Briefe, nur oberflächlich verborgen, von den Boten mitgenommen wurden, als Ablenkung von den wirklichen, die gründlicher versteckt waren.]


  


  Dein Brief war wahnwitziger Unsinn. Du schreibst: »Sie werden nicht ewig leben.« Wie weißt Du das? Weder er selbst noch Du noch irgendwer weiß, wie lange er leben wird. Du solltest Deine Pläne so anlegen, als könnte er morgen sterben oder noch dreißig Jahre leben. Nur Kinder, politische Redner und Dichter sprechen von der Zukunft, als wäre sie etwas, das man wissen kann. Zum Glück für uns wissen wir nichts von ihr. Du schreibst, es habe jede Woche Krämpfe gegeben. [Caesars epileptische Anfälle.} Ich sage Dir, Du irrst Dich, und Du weißt, wer meine Nachrichtenquelle ist.


  


  [Die Kammerfrau der Gemahlin Caesars, Abra, war von Clodia für diese Stelle empfohlen worden und wurde von ihr dafür bezahlt, sie über alles unterrichtet zu halten, was in Caesars Haus vorging.]


  


  Du schreibst: »Unter diesem Zyklopen gibt es nichts, was wir tun können.« Höre, Du bist kein Knabe mehr! Du bist vierzig. Wann wirst Du lernen, nicht auf einen glücklichen Zufall zu warten, sondern darauf zu bauen, was Du hast, und jeden Tag dazu zu verwenden, Deine Stellung zu befestigen? Warum warst Du niemals mehr als Tribun? Weil Deine Pläne immer mit dem nächsten Monat beginnen. Die Kluft zwischen heute und dem nächsten Monat versuchst Du immer zu überspringen, durch Verwendung von Gewalt und Deiner Rotte von Raufbolden. Schiffsschnabel [dies auf griechisch; es bedeutet Caesar] regiert die Welt und wird sie weiter regieren, ob für einen Tag oder dreißig Jahre. Du hast keine Laufbahn, Du hast nichts, wenn Du diese Tatsache nicht anerkennst und Dich nicht innerhalb ihrer vorwärts arbeitest oder um sie herum. Und ich sage Dir im heiligsten Ernst, jeder Versuch, ihr entgegenzuarbeiten, würde zu Deinem Untergang führen. Du mußt seine alte Gunst wiedergewinnen. Laß ihn nie vergessen, daß Du einst eine mächtige Unterstützung für ihn warst. Ich weiß, Du haßt ihn. Das ist nicht von Bedeutung. Haß und Liebe haben mit gar nichts etwas zu tun, wie er sehr gut weiß. Wohin wäre es mit ihm gekommen, wenn er Pompeius gehaßt hätte?


  Beobachte ihn, Hirnloser! Du könntest sehr viel von ihm lernen.


  Du kennst seine schwache Seite: diese Gleichgültigkeit, diese Entrücktheit, die von den Leuten seine Großmut genannt wird. Ich will wetten, daß er Dich wirklich gern hat, — denn er hat alles gern, was spontan und unkompliziert ist, — und daß er so gut wie vergessen hat, daß Du ein läppischer Krawallmacher warst. Und ich will wetten, insgeheim belustigte es ihn, daß Du Cicero zwanzig Jahre lang zittern machtest wie eine Feldmaus. Beobachte ihn! Du könntest damit beginnen, seinen Fleiß nachzuahmen. Ich glaube es gern, wenn man mir erzählt, daß er täglich an die siebzig Briefe und Aktenstücke schreibt. Sie fallen wie Schnee auf Italien herab, jeden Tag — was sage ich, sie fallen auf die ganze Welt, von Britannien bis zum Libanon. Sogar im Senat, sogar bei Gastmählern steht ein Schreiber hinter ihm; kaum daß ihm der Gedanke zu einem Brief kommt, wendet er sich auch schon um und diktiert ihn im Flüsterton. Den einen Augenblick läßt er eine Ortschaft in Belgien wissen, daß sie ihren Namen in den seinen umwandeln darf, und schickt ihr eine Flöte für ihre Musikkapelle, und im nächsten hat er sich eine Möglichkeit ausgedacht, die jüdischen Mitgiftbräuche mit dem römischen Recht in Einklang zu bringen. Er spendete einer Stadt in Mauretanien eine Wasseruhr und schrieb einen fesselnden Begleitbrief im dort üblichen Stil. Arbeite, Publius, arbeite! Und vergiß nicht: dies ist das Jahr, in welchem wir uns anpassen.


  Ich verlange nicht mehr von Dir als ein Jahr. Ich werde die konservativste Frau in Rom sein. Wenn der nächste Sommer kommt, gedenke ich Ehrenvestalin und auch im Aufsichtsrat für die Mysterien der Guten Göttin zu sein.


  Du kannst eine Provinz bekommen!


  Von nun an schreiben wir unsern Namen Claudius. Der Großvater gewann ein paar Stimmen, indem er die plebejische Schreibweise annahm. Lästige Sache! Unser Gastmahl ist ein Mißerfolg. Schiffsschnabel und das Linserl [ebenfalls auf griechisch: Caesars Frau] haben abgelehnt. Hecuba hat nicht geantwortet. Wenn Cicero das hört, wird er wahrscheinlich in letzter Minute eine Absage senden. Asinius Pollio wird kommen, und ich werde die übrigen Plätze irgendwie füllen. Catullus. Ich will, daß Du nett zu ihm bist. Ich schaffe mir das allmählich vom Hals. Aber auf meine Weise. Du würdest es nicht glauben, was vorgeht! Ich habe eine mindestens ebenso gute Meinung von mir, wie jede andre Frau von sich hat, aber ich habe nie behauptet, alle Göttinnen in einer Person zu sein und obendrein noch Penelope. Ich fürchte mich vor gar nichts, Publius, ausgenommen diese gräßlichen Epigramme. Sieh Dir nur die an, die er gegen Caesar schleudert! Alle Welt zitiert sie; sie haften ihm an wie körperliche Entstellungen. Ich will keine solchen abkriegen, also laß mich das auf meine Weise machen. Begreifst Du nun, daß unser Gastmahl schon jetzt ein Mißerfolg ist? Geht das endlich in Deinen Kopf? Niemand will zu uns ins Haus kommen, als nur Deine »grünen Schnurrbarte« und die Brut des Catilina. Und doch sind wir, die wir sind. Unsre Familie gab dieser Stadt das Straßenpflaster, und ich habe nicht die Absicht, das irgend jemand vergessen zu lassen. Noch etwas, Hirnloser:


  Das Linserl ist nichts für Dich. Ich verbiete es. Schlag es Dir aus dem Sinn. Ich verbiete es! Darin haben Du und ich immer unsre größten Fehler gemacht. Denk an meine Worte!


  


  [Clodia spielt auf die Verführung einer vestalischen Jungfrau durch ihren Bruder an; und vielleicht auch darauf, wie unziemlich sie den blendend begabten Caelius durch alle Gerichtsinstanzen verfolgte, einen frühern Liebhaber, den sie beschuldigte, ihren Schmuck gestohlen zu haben. Er wurde mit Erfolg von Cicero verteidigt, in einer Rede, die in jeden Winkel des Lebens der Geschwister leuchtete und sie in den Augen des römischen Volkes notorisch und lächerlich machte.]


  


  Also sag Dir immer wieder: Achtbar auf ein Jahr! Ich, Deine Kuhäugige, bete Dich an. Laß mich mit wendendem Boten wissen, wie Du über das alles denkst. Ich bleibe hier vier oder fünf Tage, obzwar ich bei meiner Ankunft heute nachmittag nach einem einzigen Blick auf Quintus und Cassia am liebsten sogleich nach Norden geeilt wäre. Ich werde die Selbstgefälligkeit der beiden ein wenig erschüttern, sei unbesorgt. Verus und Mela haben mich begleitet. Catullus trifft übermorgen hier mit mir zusammen.


  Sende mir durch diesen Boten Antwort.


  


  


  VI-A Clodius an Clodia.


  


  [Als Antwort wurde dem Boten sorgfältig eine unflätige Verwünschung eingedrillt.]


  


  


  VII Clodia, aus Capua, an Caesars Frau in Rom.


  


  [8. September]


  


  Liebste,


  Dein Gemahl ist ein sehr großer Mann, aber er ist auch ein sehr grober Mann. Er hat mir eine ganz kurze Mitteilung gesandt, daß er nicht zu meinem Gastmahl kommen kann. Ich weiß, daß Du ihn dazu überreden kannst, doch zu kommen. Laß Dich nicht entmutigen, wenn er es die ersten drei oder vier Male abschlägt. Asinius Pollio wird kommen, und auch dieser auf einmal berühmt gewordene Dichter, Gaius Valerius Catullus. Erinnere den Dictator daran, daß ich ihm jedes Versfetzchen sandte, das ich von dem jungen Mann hatte, und er mir weder die Originale zurückgeschickt noch Abschriften gesandt hat.


  Du fragst mich, Liebste, was ich von dem Isis- und Osiris-Kult halte. Das werde ich Dir alles sagen, sobald wir uns sehn. Er ist natürlich sehr schön fürs Auge, aber in Wirklichkeit ist's alles Unsinn. Etwas für Dienstmädchen und Lastträger. Es tut mir schon leid, daß ich begann, Leute von unsrer Art dahin mitzunehmen. Baiae ist ein so langweiliger Ort, daß zu den ägyptischen Kulten zu gehn eben eins von den Dingen war, die man tat, um sich die Zeit zu vertreiben. An Deiner Stelle würde ich Deinen Mann nicht drängen, Dich an ihnen teilnehmen zu lassen. Es wird ihn nur ärgern, und beide würdet Ihr Euch dann unglücklich fühlen.


  Ich habe ein Geschenk für Dich. In Surrentum entdeckte ich den wundervollsten Weber, den man sich denken kann. Er macht einen so leichten Musselin, daß man viele Ellen davon zur Zimmerdecke hinaufblasen und dann alt werden kann, bis sie wieder herunterschweben. Und er ist nicht aus Fischkiemen gemacht wie das glitzernde Zeug, das die Tänzerinnen tragen. Du und ich, wir werden ihn beide bei meiner Abendgesellschaft tragen. Wir wollen uns wie Zwillinge kleiden. Ich habe einen Entwurf gemacht, und Mopsa kann im Augenblick, wo ich in die Stadt zurückkomme, mit der Arbeit beginnen. Antworte mir, bitte, eine Zeile durch diesen Boten. Und tu Dein möglichstes, diesen ungnädigen Mann zu meinem Gastmahl zu schleppen.


  Einen Kuß genau auf die Winkel jedes Deiner schönen Augen. Mein Zwilling! Auch wenn Du um so viel jünger bist als ich!


  


  


  VII-A Caesars Frau an Clodia; mit wendendem Boten.


  


  Liebste Mausi,


  ich kann es nicht erwarten, Dich zu sehn. Mir ist elend zu Mut. Ich kann so nicht weiterleben. Du mußt mir raten. Er sagt, wir können nicht zu Deinem Gastmahl gehn. Jede Bitte, mit der ich zu ihm komme, schlägt er mir ab. Ich darf nicht nach Baiae. Ich darf nicht ins Theater. Ich darf nicht in den Isis- und Osiris-Tempel.


  Ich muß mich gründlich mit Dir aussprechen. Wie kann ich mir ein bißchen mehr Freiheit verschaffen? Jeden Morgen streiten wir, und jeden Abend entschuldigt er sich; aber ich komm keinen Schritt weiter, und ich krieg nie, was ich will.


  Selbstverständlich liebe ich ihn sehr, weil er mein Mann ist, aber, Du meine Güte, ich wollte, ich könnte manchmal ein bißchen Vergnügen vom Leben haben! Ich weine so viel, daß ich sehr häßlich geworden bin und Du mich nicht mehr mögen wirst.


  Selbstverständlich werde ich ihn weiter bitten, zu Deinem Gastmahl zu gehn, — aber ich kenne ihn! Der Musselin klingt wundervoll. Komm bald!


  


  


  VIII Caesars Tagebuchbrief an Lucius Mamilius Turrinus.


  


  [Wahrscheinlich 4. bis 20. September]


  


  970. [Über das Erbrecht Erstgeborener und eine Stelle bei Herodot.]


  971. [Über die Gedichte Catulls.J Vielen Dank für die sechs Komödien des Menander. Ich hatte noch nicht Zeit, sie zu lesen. Ich lasse sie abschreiben und werde Dir die Originale, vielleicht mit einigen Bemerkungen dazu, in nicht allzu ferner Zeit zurückschicken.


  Du mußt wirklich eine reichhaltige Bibliothek besitzen. Aber gibt es nicht doch irgendwelche Lücken, die ich füllen helfen kann? Ich lasse gegenwärtig die Welt nach einem unverderbten Text der ›Lykurgeia‹ des Aeschylos durchstöbern. Es hat sechs Jahre gebraucht, um ›Die Schmausendem und ›Die Babylonien des Aristophanes, die ich Dir im Frühjahr sandte, in die Hand zu bekommen. Das zweite war, wie Du bemerkt haben wirst, ein schlecht erhaltenes Exemplar; ein paar Zollbeamte in Alexandria hatten begonnen, darauf Verzeichnisse von Schiffsfrachten anzulegen.


  Dem Briefpaket dieser Woche schließe ich ein Bündel Gedichte bei. Alte Meisterwerke verschwinden; neue erscheinen im Zeichen Apollos, um ihren Platz einzunehmen. Diese hier sind von einem jungen Mann namens Gaius Valerius Catullus, dem Sohn eines alten Freundes, der in der Nähe von Verona lebt. Als ich im Jahre [50] nach dem Norden unterwegs war, verbrachte ich eine Nacht im Haus der Familie, und ich erinnere mich der Söhne und Töchter. Tatsächlich erinnere ich mich, daß ich den Bruder des Dichters — er ist seitdem gestorben — höher einschätzte! Du wirst erstaunt sein zu erfahren, daß die Frau, die in den Gedichten unter dem Namen Lesbia angesprochen wird, niemand anders ist als Clodia Pulcher, an die Du und ich zu unsrer Zeit Gedichte geschrieben haben. Clodia Pulcher! Durch welche seltsame Verkettung von Umständen ist es dahin gekommen, daß diese Frau, deren Dasein für sie selbst jede verständliche Bedeutung verloren hat, — die nur lebt, um das Chaos ihrer Seele in ihrer ganzen Umgebung hervorzurufen, nun im Geist eines Dichters als Gegenstand seiner Anbetung lebt und ihm solche strahlende Lieder entlockt? Ich sage Dir allen Ernstes, daß eins der Dinge dieser Welt, die mich am meisten mit Neid erfüllen, die Begabung ist, welcher große Dichtung entspringt. Den großen Dichtern schreibe ich dieses Vermögen zu, das Leben in seiner Gesamtheit mit unbeirrbarem Blick zu betrachten und das, was in ihnen, mit dem, was außerhalb ihrer ist, in Harmonie zu bringen. Dieser Catullus könnte wohl einer von ihnen sein. Sind denn also diese selbstherrlichen Wesen denselben Täuschungen unterworfen wie geringere Menschen? Was mich gegenwärtig beunruhigt, ist nicht sein Haß gegen mich, sondern seine Liebe zu Clodia. Ich kann nicht glauben, daß er sich bloß an ihre Schönheit wendet und daß Schönheit des Leibes genügt, um solche Triumphe im Ordnen von Wörtern und Gedanken hervorzurufen. Ist er imstande, Vorzüge in ihr zu sehn, die uns verborgen sind? Oder sieht er in ihr die Größe, die unbezweifelbar in ihr vorhanden war, bevor sie diese Selbstzerstörung begann, die jetzt in der ganzen Stadt Abscheu und Gelächter erregt? Für mich hängen diese Fragen mit den vornehmlichsten zusammen, die man an das Leben selbst stellt. Ich werde sie weiter zu erforschen trachten und, was ich finde, Dir mitteilen.


  972. [Über Politik und Ernennungen.]


  973. [Über gewisse in die Mysterien der Guten Göttin eingeführte Reformen. Siehe Dokument XLII-B.]


  974. [Über einige Schläuche griechische?! Weins, die Caesar als Geschenk sendet.]


  975. [Über Cleopatras Ersuchen, sobald sie in Rom wäre, zu den Mysterien der Guten Göttin zugelassen zu werden. Siehe Dokument XLIII-A.]


  976. [Empfehlung eines Dieners.]


  977. [Über die Feindseligkeit, die Cato, Brutus und Catull gegen ihn fühlen.] Ich stattete Cato einen Besuch ab, am Gedächtnistag für die Verdienste seines großen Ahnen. Wie ich Dir schon oft sagte, hat es eine seltsame Wirkung auf mich, Dir zu schreiben. Da überrasche ich mich dabei, wie ich Dinge untersuche, über die ich sonst nicht weiter nachdenke. Ein Gedanke, der mir in diesem Augenblick in die Feder kam, und den ich schon abweisen wollte, ist dieser:


  Von den vier Männern in Rom, die ich am meisten achte, betrachten mich drei mit tödlicher Feindschaft. Ich meine Marcus Junius Brutus, Cato und Catullus. Es ist sehr wahrscheinlich, daß auch Cicero mich nicht ungern missen würde. An alledem ist nicht zu zweifeln; es kommen mir viele Briefe unter, die nicht für meine Augen bestimmt waren.


  Ich bin es gewohnt, gehaßt zu werden. Schon in früher Jugend entdeckte ich, daß ich der Zustimmung andrer, auch der Besten, nicht bedarf, um mich in meinen Handlungen bestärkt zu fühlen. Ich glaube, es gibt nur eine einzige Einsamkeit, die größer ist als die des militärischen Befehlshabers und des Staatsoberhaupts, und das ist die des Dichters — denn wer vermag ihm zu raten bei dieser ununterbrochenen Folge von Entscheidungen, die ein Gedicht ist? Nur in diesem Sinn ist Verantwortlichkeit Freiheit; je mehr Entscheidungen man allein treffen muß, je mehr ist man sich der Freiheit der Wahl bewußt. Ich bin sogar der Meinung, daß wir nicht behaupten können, uns unsres Geistes voll bewußt zu sein, es sei denn unter Verantwortlichkeit; und daß den meinen keine größere Gefahr befallen könnte, als daß er ein Bemühn spiegelte, sich den Beifall irgendeines Mannes, und sei er ein Brutus oder ein Cato, zu erwerben. Ich muß zu meinen Entscheidungen gelangen, als wären sie nicht der Kritik andrer unterworfen — als sähe niemand zu.


  Ich bin aber auch Politiker. Ich muß diese Komödie spielen: der Meinung andrer gegenüber von äußerster Fügsamkeit zu sein. Ein Politiker ist ein Mensch, der so tut, als wäre er der allgemeinen Gier nach Anerkennung unterworfen; aber er kann das nicht mit Erfolg vorgeben, wenn er nicht frei davon ist. Das ist die aller Politik zugrunde liegende Heuchelei, und der endgültige Triumph eines Führers kommt mit der scheuen Ehrfurcht, die in Menschen erweckt wird, wenn sie den Verdacht hegen, aber nie sicher wissen, ob ihr Führer gegen ihren Beifall nicht gleichgültig ist, gleichgültig und ein Heuchler. Wie? — fragen sie sich — wie? Ist es möglich, daß es in diesem Mann kein solches Schlangennest gibt, wie wir alle es in uns tragen, wie es unser aller Qual und zugleich unsre Wonne ist, dieses Lechzen nach Lob, diese Sucht der Selbstrechtfertigung und Geltungsdrang und Grausamkeit und Neid? Ich verbringe meine Tage und Nächte inmitten des Gezisches dieser Schlangen. Ich hörte sie einst in meinem eignen Innern. Wie ich sie da zum Schweigen brachte, weiß ich nicht, obgleich die Antwort auf diese Frage, einem Sokrates gestellt, alle andern Fragen an Interesse überträfe. Nicht solche Schlangennester sind, glaube ich, der Grund, daß ich von einem Marcus Brutus, einem Cato gehaßt werde und von diesem Dichter. Tatsächlich entspringt ihr Haß gegen mich ihrem Hirn und ihren Anschauungen von Herrschaft und Freiheit. Auch wenn ich sie heraufholte auf den Platz, den ich selbst innehabe, und ihnen die Welt ausgebreitet zeigte, wie man sie nur von hier sehn kann; auch wenn ich meinen Schädel aufspalten und ihnen die Erfahrung meines ganzen Lebens bloßlegen könnte, die den Menschen und dem Herrschen so vielhundertfach näherkam, als die ihre; auch wenn ich mit ihnen Zeile für Zeile die Texte der Philosophen läse, an die sie sich klammern, und die Geschichte der Völker, aus der sie ihre Beispiele ziehn, — auch dann könnte ich nicht hoffen, ihren Blick zu klären. Der erste und letzte Lehrmeister des Lebens ist das Leben selbst, und es lernt sich am besten, indem man sich ihm vorbehaltlos und alle Gefahren auf sich nehmend hingibt. Den Menschen, welche das wissen, haben ein Aristoteles und ein Plato viel zu sagen; diejenigen aber, die sich Vorsichtsmaßregeln auferlegt und sich in einem System von Ideen versteinert haben, werden auch von den Meistern nur in die Irre geführt. Brutus und Cato wiederholen immerzu das Wort Freiheit, Freiheit und leben doch nur dafür, andern eine Freiheit aufzuzwingen, die sie sich selbst nicht zugestehn, — starre, freudlose Männer, die ihren Nachbarn zurufen: Seid freudvoll, wie wir freudvoll sind! Seid frei, wie wir frei sind!


  Cato ist unbelehrbar. Brutus habe ich ins diesseitige Gallien als Statthalter zur Schule geschickt. Octavius ist an meiner Seite und sieht das ganze Getriebe der Staatsführung; ich werde ihn bald in die Arena hinaussenden. Aber warum sollte Catullus mich hassen? Können große Dichter Entrüstung aus Gefühlen erzeugen, die sie sich aus alten Lehrbüchern geholt haben? Sind große Dichter unverständig in allem außer der Poesie? Können sie sich ihre Meinungen nach den Tischgesprächen im Aemilianischen Spiel- und Schwimmklub bilden?


  Ich gestehe, mein lieber Freund, daß ich über eine Schwäche erstaunt bin, die ich in mir erwachen fühle, eine betörende Schwäche. Oh, von einem Menschen wie Catullus verstanden zu werden! Gefeiert zu werden von ihm in Versen, die nicht so bald vergessen wären!


  978. [Über ein Grundprinzip des Bankwesens.]


  979. [über einige verschwörerische Umtriebe in Italien, die auf seine Ermordung abzielen. Siehe Dokument LXI.J


  980. Erinnerst Du Dich, wohin mit ihm jagen zu gehn, der Rotkopf Scaevola uns aufforderte, in jenem Sommer, als wir aus Griechenland zurückkamen? Die zweite Weizenernte dort verspricht sehr gut zu werden. [Dies ist ein Börsentip, versteckt gegeben, um die Sekretäre der beiden nicht aufmerksam zu machen.]


  981. [Über die Armut des Griechischen an Adjektiven zur Unterscheidung der Farben.]


  982. [Über die Möglichkeit einer Abschaffung aller religiösen Bräuche.] Gestern abend, mein edler Freund, tat ich etwas, das ich seit vielen Jahren nicht mehr getan habe. Ich schrieb ein Edikt; überlas es; und zerriß es. Ich leistete mir eine Unentschlossenheit.


  In den letzten Tagen habe ich so widersinnige Berichte wie noch nie von den Vogeldarmbeschauern und den Donnerbehorchern erhalten; überdies blieben die Gerichtshöfe und der Senat zwei Tage geschlossen, weil einen Pfeilschuß weit vom Capitol ein Adler eine unappetitliche Bescherung fallen ließ. Meine Geduld war fast zu Ende. Ich weigerte mich, das Sühnezeremoniell selber zu vollziehn, diese furchtsame Selbsterniedrigung zu mimen. Meine Frau und sogar meine Dienerschaft sahn mich scheel an. Cicero geruhte, mir den Rat zu geben, ich solle den Erwartungen volkstümlichen Aberglaubens Genüge tun. Gestern abend setzte ich mich hin und schrieb das Edikt zur Abschaffung des Augurncollegiums und verfügte, daß hinfort kein Tag als unglückbringend zu gelten habe. Ich schrieb weiter und gab meinem Volk die Gründe dafür an. Wann war ich je glücklicher? Welche Freuden sind größer als die der Ehrlichkeit? Ich schrieb drauflos, und die Sternbilder glitten vor meinem Fenster vorbei. Ich löste das Collegium der Vestalinnen auf; ich verheiratete diese Blüten unsrer ersten Häuser, und sie gebaren Rom Söhne und Töchter. Ich schloß die Türen der Tempel, aller unsrer Tempel, ausgenommen den des Jupiter. Ich schleuderte die Götter zurück in den Abgrund von Unwissenheit und Furcht, dem sie entstiegen, und in die trügerische Dämmerwelt, in der die Phantasie tröstende Lügen erfindet. Und zuletzt kam der Augenblick, wo ich beiseite schob, was ich getan, und von neuem begann, mit der Verkündigung, daß selbst Jupiter nie gewesen ist; daß der Mensch allein ist in einer Welt, in der keine Stimme außer der seinen vernehmbar wird; in einer Welt, die weder freundlich noch feindlich ist, es sei denn, daß er sie so oder so gestalte.


  Und als ich überlesen hatte, was ich geschrieben, vernichtete ich es.


  Ich vernichtete es nicht aus Ciceros Gründen — nicht, weil ohne eine Staatsreligion der Aberglaube zu geheimen Formen und noch schlimmeren Bräuchen getrieben würde (was bereits der Fall ist) ; nicht, weil eine so durchgreifende Maßregel die gesellschaftliche Ordnung zerrütten würde und das Volk verzagen und verzweifeln ließe wie Schafe in einem Schneesturm. Bei gewissen Arten von Reformen sind die durch allmähliche Änderung bewirkten Umwälzungen fast ebenso groß wie die durch völlige und drastische Neuordnung hervorgerufenen. Nein, es waren nicht die möglichen Rückwirkungen eines solchen Zugs, die meiner Hand und meinem Willen Einhalt geboten; sondern etwas in mir selbst, ein Teil meines Ich. Im Innersten war ich nicht gewiß, gewiß zu sein. Bin ich gewiß, daß es hinter unserm Dasein keinen Geist und nirgends im Weltall ein Geheimnis gibt? Ich glaube, ich bin es. Welche Freude, welche Erlösung, wenn wir das mit völliger Überzeugung behaupten könnten! Wäre es so, ich könnte wünschen, ewig zu leben. Wie erschrecklich und wie glorreich wäre die Rolle des Menschen, wenn er wahrhaftig, ohne Führung und Trost, aus seinem eignen Innern die Bedeutung seines Daseins erschaffen und die Regeln vorschreiben müßte, nach denen er lebt! Wir beide, Du und ich, haben längst schon entschieden, daß es keine Götter gibt. Erinnerst Du Dich des Tags, an dem wir uns endgültig über diese Entscheidung einig wurden und beschlossen, alle ihre Folgen zu erforschen, — wie wir dort auf der Klippe in Kreta saßen, Kiesel ins Meer warfen und Delphine zählten? Wir gelobten uns, unserm Geist niemals zu gestatten, irgendeinem Zweifel darüber Einlaß zu gewähren. Mit welcher knabenhaften Unbeschwertheit zogen wir den Schluß, daß die Seele im Tod erlischt.


  


  [Es ist unmöglich, in einer andern Sprache die Wucht wiederzugeben, die diese Worte in Caesars Latein haben, wo schon ihr Tonfall ein herzergreifendes Verzichten und Bedauern ausdrückt. Der Empfänger des Briefs verstand, daß Caesar auf den Tod seiner Tochter Julia, der Frau des Pompeius, anspielte, auf den überwältigendsten Verlust in seinem Leben. Mamilius Turrinus war bei ihm gewesen, als die Todesnachricht in Caesars Hauptquartier in der Bretagne eintraf.]


  


  Ich glaubte, aus der vollen Strenge dieser Behauptungen nicht rückfällig geworden zu sein. Es gibt jedoch nur einen einzigen Weg, um zu wissen, wessen man gewiß ist, und der besteht darin, seine Überzeugungen an eine Tat zu wagen, sie zu etwas zu Verantwortendem zu verpflichten. Als ich gestern abend dieses Edikt aufsetzte und als ich voraussah, welche Folgen daraus entstünden, wurde ich dazu getrieben, mich aufs genaueste zu prüfen. Allen Folgen würde ich, in der Gewißheit, daß die Wahrheit zu guter Letzt die Welt und alle, die in ihr leben, stärken müßte, mit größter Freude entgegensehn, aber nur, wenn ich gewiß wäre, gewiß zu sein. Ein letztes Bedenken läßt meine Hand innehalten. Ich muß gewiß sein, daß in keinem Winkel meines Wesens noch ein Anerkennen einer Möglichkeit verweilt, daß es in und hinter dem Weltall einen Geist gebe, der unser Denken beeinflußt und unsre Handlungen gestaltet. Wenn ich die Möglichkeit eines einzigen solchen Geheimnisses einräume, kommen alle die andern Geheimnisse zurückgeflutet: da sind die Götter wieder da, die uns gelehrt haben, was gut und schön ist, und die uns beobachten; da sind unsre Seelen wieder da, die uns bei der Geburt eingehaucht wurden und unsern Tod überleben; und die Belohnungen und Bestrafungen, die unsern geringsten Handlungen Bedeutung verleihen.


  Ja, mein Freund, ich bin Unentschlossenheit nicht gewohnt, und ich bin unentschlossen. Du weißt, wie wenig ich zum Nachdenken neige; zu welchen Urteilen immer ich gelange, ich gelange zu ihnen, ich weiß nicht wie, aber augenblicklich; Vermutungen anzustellen liegt mir nicht, und seit meinem sechzehnten Lebensjahr habe ich die Philosophie mit Ungeduld betrachtet, als eine verlockende, aber fruchtlose Übung des Geistes und eine Ausflucht vor den Verpflichtungen unmittelbaren Lebens. Es scheint mir, daß es vier Gebiete gibt, auf denen ich mit ahnender Scheu, in meinem und in dem Leben um mich her, die Möglichkeit dieses Geheimnisvollen sehe: Das Reich des Eros. — Haben wir nicht allzu leichtfertig alles wegerklärt, was die Gluten begleitet, durch die unsre Welt bevölkert wird? Lucretius mag recht haben und unsre darüber scherzende Welt unrecht. Mir scheint, ich habe mein Leben lang gewußt, aber nicht anerkennen wollen, daß alle, alle Liebe eins ist und selbst der Geist, mit dem ich diese Fragen stelle, einzig von Liebe erweckt, genährt und belehrt wird.


  Große Dichtung. — Die Poesie ist wahrhaftig der Hauptweg, auf dem alles, was den Menschen am meisten schwächt, in die Welt gekommen ist; hier findet er seine leichten Tröstungen und die Lügen, die ihn mit Unwissenheit und Trägheit sich bescheiden lassen; ich glaube, kein Mensch kann alle Poesie außer der besten mehr hassen als ich, — aber große Dichtung, ist sie nur die höchste Leistung menschlichen Vermögens oder ist sie eine Stimme von jenseits des Menschen?


  


  Drittens ein Augenblick, der bei meiner Krankheit eintritt. Die Ahnung eines höheren Wissens und Glücks, die er vermittelt, kann ich nicht vorschnell abweisen. [Diese Worte sind ein Beweis für das unbegrenzte Vertrauen, das Caesar in den Empfänger setzte. Caesar gestattete nie eine Anspielung auf seine epileptischen Anfälle.[ Und letztens kann ich nicht leugnen, mir bisweilen bewußt zu sein, daß mein Leben und meine Rom geleisteten Dienste von einer Macht außerhalb meiner selbst gestaltet worden seien. Es ist möglich, mein Freund, daß ich der Unverantwortlichste aller Unverantwortlichen bin und nur darum nicht schon längst alles Unheil, welches ein Staat erleiden kann, über Rom gebracht habe, daß ich das Werkzeug einer höhern Weisheit war, die mich meiner Beschränktheiten und nicht meiner Stärke wegen erwählte. Ich überlege nie, und es mag sein, daß diese meine augenblickliche Urteilsbildung nichts andres ist als die Gegenwart des Daimon in mir, etwas mir Fremden, das die Liebe ist, welche die Götter für Rom hegen, und das, was meine Soldaten verehren und zu dem das Volk am Morgen betet.


  Es ist erst wenige Tage her, da schrieb ich Dir in Überheblichkeit; ich sagte, daß ich mich um keines Menschen gute Meinung kümmere und mir an keines Menschen Rat gelegen sei. Ich komme zu Dir um Rat. Überdenke diese Dinge und laß mich alle Deine Gedanken wissen, wenn ich Dich im April besuche.


  Inzwischen mustere ich alles, was in und außer mir vorgeht, und besonders Liebe, Poesie und Schicksal. Ich sehe jetzt, daß ich diese Fragen mein Leben lang stellte, aber man weiß nicht, was man weiß, oder auch nur, was man zu wissen wünscht, bevor man nicht herausgefordert wird und einen Einsatz leisten muß. Ich bin herausgefordert;


  Rom verlangt, daß ich mich irgendwie vergrößere, und mir bleibt nicht viel Zeit.


  


  


  IX Cassia, die Frau des Quintus Lentulus Spinther, aus ihrer Villa bei Capua, an die ehrwürdige Jungfrau Domitilla Appia, Clodias Cousine, eine der Vestalinnen.


  


  [10. September]


  


  Um unserer langen Freundschaft willen, meine liebe Domitilla, muß ich Dir, so fühle ich, sogleich von einem Entschluß schreiben, den ich gefaßt habe. Ich beabsichtige, die Ausschließung Claudillas [Clodia Pulchers] von den Mysterien der Guten Göttin zu verlangen. Ich bin mir der ernsten Bedeutung meines Vorhabens voll bewußt.


  Claudilla ist soeben auf ihrer Reise von Baiae nach Rom drei Tage Gast in meinem Hause gewesen, und es hat sich einiges ereignet, was ich Dir, wie ich fühle, im einzelnen berichten muß.


  Bei der Ankunft überschüttete sie uns mit Herzlichkeiten. Sie gab stets vor, mich und meinen Mann und meine Kinder zu lieben; sie nahm an, daß auch wir sie lieben; ich aber weiß längst, daß sie nie eine Frau lieb hatte, nicht einmal ihre Mutter, und auch nie einen Mann. Claudilla als Wohngast zu empfangen, das ist, wie Du weißt, als empfinge man einen aus seiner Provinz zurückkehrenden Proconsul. Sie kommt mit drei Freunden an, zehn Dienern und einem Dutzend Vorreitern. Nun wissen mein Mann und ich schon lange, daß Deiner Cousine jeder Anblick des Glückes anderer zuwider ist. In ihrer Gegenwart dürfen wir keine einverständigen Blicke wechseln; wir dürfen unsere Kinder nicht liebkosen; wir dürfen ihr keine Verbesserungen an der Villa zeigen; wir dürfen keine Freude verraten an den Kunstwerken, die mein Mann sammelt. Die Unsterblichen haben uns jedoch viel Glück beschert, und wir sind nicht sehr geschickt darin, uns zu verstellen, auch wenn die Gesetze der Gastlichkeit von uns fordern, streitsüchtig und unzufrieden zu erscheinen.


  Aller Anfang zeigt Claudilla immer von der besten Seite. Am ersten Tag war sie liebenswürdig zu jedem von uns. Sogar mein Mann gestand zu, daß sie im Gespräch zu glänzen versteht. Nach dem Abendessen spielten wir »Kopieren«, und sie gab, so sagte er, ein einfach unübertreffliches Porträt des Dictators zum besten. Also, was ich Dir nun erzählen werde, wird Dir vielleicht nicht so entscheidend vorkommen wie mir, und manches wirst Du vielleicht für lächerlich unwichtig halten. Am zweiten Tag beschloß sie, Verheerung um sich zu verbreiten. Daß sie mich beleidigte, übergehe ich; daß sie meinen Mann schwer kränkte, erfüllt mich noch in diesem Augenblick mit Zorn. Mein Mann interessiert sich sehr für Ahnenforschung und ist sehr stolz auf die Leistungen der Familie der Lentulus Spinther. Clodia begann sich über sie lustig zu machen: »Aber mein lieber Quintus, du kannst doch nicht im Ernst, etc. ... ein paar Bürgermeister oben in Etrurien ... aber tatsächlich glaubt doch kein Mensch, daß sie von Ancus Martius auch nur bemerkt wurden ... eine achtbare Familie, selbstverständlich.« Ich verstehe gar nichts von solchen Dingen. Sie, natürlich, weiß genau Bescheid über jedermanns Verschwägerung bis zurück zum Trojanischen Krieg. Sie wußte, daß sie log, und sie tat es nur, weil sie wußte, daß es Gift wäre für meinen Mann, und das war es auch.


  Ohne uns etwas davon zu sagen, hatte sie den armen Gaius Valerius Catullus hierher bestellt. Wir freuten uns, ihn bei uns zu sehen, besonders meine Kinder, obgleich wir es bei weitem vorgezogen hätten, ihn allein hier zu haben. Wenn sie in der Nähe ist, ist er entweder im Himmel oder in der Hölle. Diesmal war er in der Hölle, und bald waren wir's alle.


  Also, Domitilla, ich bleibe nachts nicht eigens wach, um herauszufinden, wer von meinen Gästen wem in seinem Zimmer einen Besuch macht; aber ich habe nicht gern das Gefühl, daß mein Haus dazu ausersehen wurde, der Schauplatz einer grausamen Niedertracht zu sein. Da Deine Cousine Valerius Catullus aufgefordert hatte, hierher zu ihr zu kommen, war ich zu der Annahme bereit, daß sie einer Liebe geneigt sei, die durch seine Verse, die ich sehr schön finde, weit genug bekannt gemacht wurde. Aber das war sie offenbar nicht: sie suchte sich mein Heim nicht nur dazu aus, um ihre Tür zu verschließen, sondern sich mit einem anderen Mann einzuschließen — mit diesem jämmerlichen Dichterling Verus. Mein Mann wurde in der Nacht durch Lärm im Stalle geweckt und fand dort den Dichter, der sich ein Pferd lieh, um sogleich nach Rom zurückzukehren. Er war außer sich vor Wut; er versuchte sich zu entschuldigen; er stammelte, er schluchzte. Zuletzt führte ihn mein Mann in unsere alte Villa über der Straße und wachte bei ihm bis zum Morgen. Sogar eine Vestalin, meine liebe Domitilla, wird wohl verstehen, wie schmählich, wie entwürdigend für unser ganzes Geschlecht ihr Benehmen war — wie verachtenswert. Am nächsten Morgen sprach ich mit ihr darüber. Sie sah mich kalt an und sagte: »Das ist ganz einfach, Cassia. Ich erlaube nun einmal keinem Manne, keinem, zu glauben, daß er irgendwelche Rechte über mich hat. Ich bin eine völlig freie Frau.


  Catullus behauptet, Ansprüche an mich zu haben. Ich mußte ihm schleunigst zeigen, daß ich keine solchen Ansprüche anerkenne. Das ist alles.«


  Mir fiel damals keine Antwort ein, aber seither sind mir tausend eingefallen. Ich hätte meiner ersten Regung trauen und sie auffordern sollen, mein Haus sogleich zu verlassen.


  Als wir an diesem Nachmittag mit dem Essen fertig waren, kamen meine Kinder mit ihrem Pädagogen in den Hof, um vor den Altären ihre Sonnenuntergangsgebete zu verrichten. Du weißt, wie fromm mein Mann und unser ganzer Haushalt ist. Claudilla begann, so daß sie es hörten, über die Salzzeremonie und die Libationen zu spötteln. Ich konnte es nicht länger ertragen. Ich stand auf und hieß alle andern den Hof verlassen. Als wir allein waren, sagte ich ihr, sie solle ihre Gesellschaft zusammennehmen und gehn. Vier Meilen weiter an der Straße sei ein Gasthof. Ich sagte ihr, daß ich ihren Ausschluß von den Mysterien beantragen werde. Sie blickte mich lange schweigend an. Ich sagte: »Ich sehe, du merkst nicht einmal, wodurch du Anstoß erregt hast. Du magst am Morgen abreisen, wenn du das vorziehst«, und damit verließ ich sie. Am Morgen benahm sie sich äußerst korrekt. Sie entschuldigte sich sogar bei meinem Mann für alles in ihrem Reden, was ihm etwa unpassend erschienen sei. Aber ich habe meinen Entschluß nicht geändert.


  


  


  X Clodia, unterwegs nach Rom, an Caesar.


  


  [Aus dem Gasthof beim 20. Meilenstein südlich Roms. Auf griechisch.]


  


  [10. September]


  


  Sohn des Romulus, Abkömmling der Aphrodite! Ich habe den Ausdruck Deiner Verachtung erhalten und Deines tiefen Bedauerns, daß Du nicht beim Gastmahl meines Bruders anwesend sein kannst. Also Du bist an diesem Nachmittag mit der Abordnung aus Spanien beschäftigt? Das sagst Du mir, die weiß — und wer wüßte es besser? —, daß Caesar tut, was er will, und daß, was er will, ohne Murren von der Abordnung aus Spanien und den zitternden Proconsuln hingenommen wird. Du hast es mir schon vor langem klargemacht, daß ich Dich nie allein sehn und nie in Dein Haus kommen darf. Du verachtest mich. Ich verstehe das.


  Aber Du hast eine Verantwortung mir gegenüber. Du hast mich zu dem gemacht, was ich bin. Ich bin Dein Geschöpf. Du, ein Ungeheuer, hast mich zu einem Ungeheuer gemacht.


  Mein Anspruch hat nichts mit Liebe zu tun. Über alle Liebe hinaus, weit über alle Liebe hinaus bin ich Dein Geschöpf. Um Dich nicht mit dem, was die Menschen Liebe nennen, zu belästigen, habe ich getan, was ich getan habe, habe ich mich zu einem Tier gemacht. Du, der Du alles verstehst (trotz Deinem ganzen Vorgeben edler Einfalt), Du verstehst das. Oder verbietet Dir Deine in der Öffentlichkeit zur Schau getragene Blödigkeit, die Dinge zu wissen, die Du weißt?


  Tiger! Ungeheuer! Hyrkanischer Tiger!


  Du hast eine Verantwortung mir gegenüber.


  Du warst es, der mich alles lehrte, was ich weiß; aber nicht alles, was Du weißt. Das Wesentliche hast Du mir vorenthalten. Du hast mich gelehrt, daß die Welt keinen Geist hat. Als ich sagte — und dessen erinnerst Du Dich wohl und, warum ich es sagte —, daß das Leben grauenhaft sei, da sagtest Du, nein, das Leben sei weder grauenhaft noch schön; das Leben habe überhaupt keinen Charakter und keine Bedeutung. Du sagtest, das Weltall wisse nicht, daß Menschen in ihm leben.


  Du glaubst das nicht. Ich weiß, ich weiß, daß es noch etwas gibt, das Du mir zu sagen hast. Jeder Mensch kann sehn, daß Du Dich benimmst, als gäbe es für Dich etwas, das Vernunft enthält, das Sinn hat. Was ist es? Ich könnte mein Leben ertragen, wenn ich wüßte, daß auch Du elend bist; aber ich sehe, daß Du das nicht bist, und das heißt, daß Du mir noch eines zu sagen hast — daß Du es mir sagen mußt.


  Warum lebst Du? Warum arbeitest Du? Warum lächelst Du? Ein Freund — wenn man von mir sagen kann, daß ich Freunde habe, — hat mir Dein Benehmen in Catos Haus beschrieben. Es scheint, daß Du huldvoll warst, daß Du die Gesellschaft bezaubertest, daß Du sie zum Lachen brachtest, daß Du Dich in ein endloses Gespräch mit — wer würde es glauben? — Sempronia Metella eingelassen hast. Ist es möglich, daß Du von Eitelkeit lebst? Genügt es Dir, Dich gegenwärtig von der Stadt und — über die Stadt hinaus — von Deinen künftigen Biographen als großmütig oder bezaubernd beschrieben zu hören? Dein Leben pflegte nicht eine Reihe von Posen vor einem Spiegel zu sein.


  Gaius, Gaius, sag mir, was ich tun soll! Sag mir, was ich wissen muß! Ein einziges Mal nur laß mich mit Dir sprechen, laß mich Dir zuhören! Später.


  Nein, ich will nicht ungerecht sein gegen Dich, obwohl Du ungerecht bist gegen mich.


  Du warst es nicht allein, der mich zu dem gemacht hat, was ich jetzt bin, aber Du hast das Werk vollendet. Es war dieses Ungeheuerliche, das das Leben mir angetan hat. Du bist der einzige unter den Lebenden, der meine Geschichte kennt, — das ist eine Verantwortung. Ein andres Solches hat das Leben auch Dir angetan.


  


  


  X-A Caesar an Clodia.


  


  [Nicht mit wendendem Boten, sondern etwa vier Tage später.]


  


  Meine Frau, meine Tante und ich werden zu Deinem Gastmahl kommen; sprich nicht davon, bis Du meine förmliche Zusage erhältst.


  Du schreibst mir von Dingen, die ich Dir gesagt haben soll. Entweder täuschst Du Dich oder mich, oder Dein Gedächtnis irrt. Ich hoffe, das Gespräch Deiner Gäste — unter denen, wie ich höre, Cicero und Catullus sein werden — wird dahin führen, daß einiges berührt werden wird, was Du gewußt, aber vergessen hast.


  Der Grad meiner Bewunderung für das, was Du warst, ist Dir bekannt. Seine Wiederherstellung liegt, wie so vieles andre, in Deiner Macht. Es ist mir immer schwergefallen, nachsichtig gegen diejenigen zu sein, die sich selbst verachten oder verdammen.


  


  


  XI Caesar an Pompeia.


  


  [13. September. Aus seiner Kanzlei, um acht Uhr morgens.]


  


  Ich hoffe, meine liebe Frau, Du hast darüber nachgedacht, wie ungerecht diese Beschuldigungen sind, die Du heute früh gehen mich erhoben hast. Verzeih, daß ich aus dem Haus ging, ohne Deine letzte Frage beantwortet zu haben.


  Es macht mich sehr unglücklich, Dir irgend etwas zu verweigern. Es macht mich doppelt unglücklich, Dir dieselben Bitten immer wieder abzuschlagen und dafür Gründe anführen zu müssen, von denen Du mir bei frühern Gelegenheiten sagtest, daß Du sie verstehst, daß Du sie zugibst und sie gelten läßt. Da diese ewigen Wiederholungen meine Geduld erschöpfen und Deinen Verstand beleidigen, will ich einiges davon hier für Dich niederschreiben. Ich kann nichts für Deinen Vetter tun. Es spricht sich von Tag zu Tag weiter herum, mit welcher Grausamkeit und Bestechlichkeit er auf der Insel Corsica gewaltet hat. Daraus kann ein riesiger öffentlicher Skandal werden; meine Feinde werden mich am Ende dafür verantwortlich machen, und das würde mich sehr viel Zeit kosten, die ich andern Dingen widmen sollte. Wie ich Dir schon sagte, kann ich ihm, in vernünftigen Grenzen, jeden Posten im Heer geben; auf einen Verwaltungsposten werde ich ihn innerhalb der nächsten fünf Jahre nicht berufen. Ich wiederhole, daß es höchst unpassend für Dich wäre, den Zeremonien im Tempel des Serapis beizuwohnen. Ich weiß, daß viel Seltsames dort vorgeht, für das sich nicht leicht eine Erklärung finden läßt, und ich weiß, daß die ägyptischen Riten starke Gemütsbewegung erregen und ihre Anhänger in einer Verfassung entlassen, die sie und Du als »glücklicher« und »besser« bezeichnen. Glaub mir, meine liebe Frau, ich habe mich eingehend mit ihnen befaßt. Diese ägyptischen Kulte sind unsrer römischen Veranlagung besonders gefährlich. Wir sind tätige Naturen; wir glauben, daß auch die kleinsten Entscheidungen des täglichen Lebens ein moralisches Gewicht besitzen; daß unsre Beziehungen zu den Göttern ganz genau unserm sittlichen Verhalten entsprechen. Ich habe in Ägypten Frauen Deiner gesellschaftlichen Stellung gekannt. Von Zeit zu Zeit besuchen sie ihre Tempel, um ihre Seelen für ein ewiges Leben nach dem Tode vorzubereiten; sie wälzen sich auf dem Boden und heulen; sie machen in der Einbildung lange Wanderungen, während welcher sie »ihre Seelen waschen« und von einer Stufe der Göttlichkeit zur andern aufsteigen. Tags darauf kehren sie in ihr Heim zurück und sind wiederum grausam gegen ihre Dienerschaft, falsch gegen ihre Männer, geizig, lärmend, streitsüchtig und genußgierig und völlig gleichgültig gegen das Elend, worin die große Masse des Volkes in ihrem Lande lebt. Wir Römer wissen, daß unsre Seelen es mit diesem Leben hier zu tun haben und daß ihre Wanderungen und die Waschungen, die wir mit ihnen vornehmen, nichts weiter sind als unsre Pflichten, unsre Freundschaften und unsre Leiden, wenn wir welche erdulden. Was Clodias Gastmahl betrifft, so bitte ich Dich, meinem Urteil zu trauen. Für alles andre bin ich bereit, Beweisgründe vorzubringen; ich könnte das auch in diesem Fall, aber der Brief ist schon zu lang, und beide haben wir Ersprießlicheres zu tun, als die Geschichte dieses Paars wiederzukäuen. Sie und er hätten, wie ihre Vorfahren, hervorragende Freunde der Wohlfahrt Roms werden können, statt dem Volk zum Gelächter und den Patrioten zum Abscheu. Das wissen sie sehr gut. Sie erwarten von uns nicht, daß wir ihre Einladung annehmen. Du sagst mir, daß die von mir Ernannten sich überall auf Staatskosten bereichern. Ich war heute morgen überrascht, Dich das sagen zu hören. Ich glaube nicht, meine liebe Pompeia, daß es Aufgabe einer Ehefrau ist, ihren Mann der Untüchtigkeit oder sträflicher Lässigkeit zu zeihen auf Grund von Gerüchten, die sie aus oberflächlichem Gerede aufgefischt hat. Es ist schicklicher, daß sie ihn bitte, ihr Anschuldigungen zu erklären, die ebensosehr an ihre wie an seine Ehre rühren. Wenn Du mir ein Beispiel solcher Profitmacherei nennst, werde ich Dir eine Antwort geben. Sie wird nicht kurz sein können, denn ich müßte Dir die Augen öffnen für die Schwierigkeiten, die der Verwaltung einer Welt innewohnen, und für das Ausmaß, bis zu dem man sich mit der Habgier tüchtiger Männer abfinden muß; für die Feindseligkeit, die in Untergebenen stets vorhanden ist; für den Unterschied zwischen neu eroberten Ländern und solchen, die schon lange der Republik einverleibt sind; und für die Methoden, die man anwendet, um Starrköpfen dabei zu helfen, ihren eignen Sturz zu beschleunigen. Dein häufiger Vorwurf, daß ich Dich nicht liebe, läßt sich nicht wiederholt beantworten, ohne daß es uns beide erniedrigte. Noch so viele Beteuerungen könnten Dich meiner Liebe nicht versichern, wenn Du ihrer nicht in jedem Augenblick unsres Lebens bewußt wärst. Ich kehre täglich von liebevollster Erwartung erfüllt von meiner Arbeit zurück. Ich verbringe die ganze Zeit, die ich nicht meinen amtlichen Pflichten widmen muß, mit Dir; ja sogar daß ich Dir Bitten verweigere, ist ein Beweis dafür, wie sehr ich um Deine Würde und Dein wahres Glück besorgt bin. Und schließlich fragst Du mich, meine liebe Pompeia: ' »Sollen wir denn keine Freude in unserm Leben haben?« Ich bitte Dich, mich das nicht leichtfertig zu fragen. Jede Ehefrau hat unvermeidlich auch die Lebenslage geheiratet, in der ihr Mann sich befindet. Die meine läßt das Ausmaß von Muße und Freiheit, dessen sich manche erfreuen, nicht zu; dennoch ist Deine Stellung eine solche, daß viele Frauen Dich darum beneiden. Ich werde tun, was ich kann, um Dir abwechslungsreichere Erholung zu bieten; aber an der Lage selbst läßt sich nicht leicht etwas ändern.


  


  


  XII Aus dem Merkbuch des Cornelius Nepos.


  


  [Offenbar als Material für ein beabsichtigtes Werk scheint der große Geschichtsschreiber und Biograph Aufzeichnungen über die Ereignisse seiner Zeit geführt und Nachrichten aus den verschiedensten Quellen gesammelt zu haben.]


  


  Die Schwester des Gaius Oppius erzählte meiner Frau, daß Caesar unterm Essen mit Baibus, Hirtius und Oppius die Möglichkeit einer Verlegung der Regierung nach Byzanz oder Troja besprach. Rom: unzulänglicher Hafen, Überschwemmungen, äußerst große Gegensätze des Klimas, Seuchengefahr durch nun nicht mehr behebbare Übervölkerung. Möglichkeit eines Feldzugs nach Indien?


  Abermals mit Catullus im Aemilianischen [Brettspiel- und Schwimmklub] gegessen. Sehr angenehme Gesellschaft, junge Aristokraten, Sprößlinge der erlauchtesten Häuser Roms. Ärgerte mich nur, als ich sie über ihre Vorfahren befragte, daß sie in dieser Hinsicht so unwissend sind und, muß ich hinzufügen, so gleichgültig. Sie haben Catullus zu ihrem ehrenamtlichen Sekretär gewählt, mit taktvoller Rücksicht auf seine Armut, wie ich glaube. Auf diese Weise ist er mit einer hübschen Wohnung versorgt, die auf den Fluß geht. Er scheint der Berater und Vertraute dieser jungen Leute zu sein. Sie kommen zu ihm, wenn sie mit ihren Vätern, ihren Mätressen oder ihren Geldverleihern Streit gehabt haben. Dreimal während des Essens wurde die Tür aufgerissen, und wieder ein Klubmitglied stürzte verstört herein: »Wo ist Sirmio?« (Dieser Spitzname scheint von seinem Sommerhäuschen am Gardasee zu stammen.) Und jedesmal zogen sich dann beide zu einer geflüsterten Unterredung in einen Winkel zurück. Seine Beliebtheit scheint jedoch nicht auf irgendwelcher Nachsicht ihnen gegenüber zu beruhn; er ist so strikt wie ihre Väter und, obgleich mehr als frei im Gespräch, beinahe überstreng in seiner Lebensführung und in seinem Bemühn, auch ihnen »die altrömische Art« einzupflanzen. Merkwürdig. Er scheint sich seine besten Freunde unter den weniger gebildeten Mitgliedern oder, wie er sie ihnen ins Gesicht nennt, den Barbaren gewählt zu haben. Eins dieser Mitglieder sagte mir, er spreche nie von Literatur oder nur, wenn er zuviel getrunken habe.


  Er scheint kräftiger und doch auch schwächlicher zu sein, als er aussieht. Einerseits vermag er jeden Klubbruder bei diesen Kraft- und Gleichgewichtsproben zu übertrumpfen, zu denen es so natürlich gegen Ende eines Trinkgelages kommt, — etwa, die Saaldecke zu queren durch Forthanteln von einem Sparren zum andern oder über den Tiber zu schwimmen mit einer Katze in der einen, hocherhobenen Hand, so daß die Katze zwar schreit, aber trocken bleibt. Er war es auch, der vom Dach des Tiburtinischen Ruderklubs den goldenen Delphin herabholte, von dem so viel in dem Lied die Rede ist, das er für seinen eignen Klub schrieb. Andrerseits ist er zweifellos von zarter Gesundheit. Er scheint an irgendeiner Schwäche der Milz oder des Gedärms zu leiden.


  Seine Liebschaft mit Clodia Pulcher. Eine Überraschung für alle. Muß Näheres herausfinden.


  Marina, eine Schwester unsers zweiten Kochs, ist im Haus des Dictators bedienstet. Sie sprach ohne Zurückhaltung mit mir. Es kamen seit einiger Zeit keine Anfälle der heiligen Krankheit vor. Der Dictator verbringt jeden Abend daheim mit seiner Frau. Er steht oft mitten in der Nacht auf und geht in sein Arbeitszimmer, das auf den Abhang hinausgebaut ist, und arbeitet. Er hat einen Militärstrohsack dort und schläft oft in der Loggia ein. Marina verneint, daß er Temperamentsausbrüche hat. »Jeder Mensch sagt, er hat Wutanfälle, Herr, aber das muß im Senat sein oder in den Gerichtshöfen. Ich hab ihn die ganzen fünf Jahre nur dreimal in Zorn gesehn, und nie gegen wen von der Dienerschaft, auch wenn etwas ganz fürchterlich falsch gemacht wird. Unsre Gnädige, die wird oft zornig und will uns peitschen lassen, aber er lacht nur. Wir zittern alle wie die Mäuse vor ihm, Herr, aber ich weiß nicht warum, denn er ist der gütigste Herr auf der Welt. Ich glaub, das ist, weil er uns die ganze Zeit zuschaut und uns wirklich sieht. Meistens lächelt er nur so mit den Augen, als wüßt er, was ein Dienstbot für ein Leben hat und wovon wir in der Küche reden. Wir alle verstehn sehr gut, daß dieser Koch sich damals umgebracht hat, wie wir den Herdbrand gehabt haben. Es waren sehr hohe Herrschaften bei uns zu Gast, und der Haushofmeister hat's dem Herrn nicht sagen wollen, und so hat er den Koch gezwungen, hineinzugehn und es ihm zu sagen. Also ist der Koch hinein und hat ihm gesagt, daß das Essen verbrannt ist, und der Herr hat bloß gelacht und gefragt: ›Haben wir nicht ein paar Datteln und Salat im Haus?‹ Und der Koch ist in den Garten und hat sich mit dem Gemüsemesser umgebracht. Aber einmal, da war er zornig, oh, da war er furchtbar zornig, wie er entdeckt hat, daß der Philemon, der sein Lieblingssekretär gewesen ist und schon viele Jahre bei ihm war, daß der versucht hat, ihn zu vergiften.


  Es war gar nicht wie Zorn, es war wie ein Gewicht, einfach wie ein schweres Gewicht. Du erinnerst Dich, Herr, er hat ihn nicht foltern lassen wollen, sondern hat befohlen, daß er schnell getötet wird. Und der Polizeipräsident hat sich sehr gefuchst, weil er ihn hat foltern wollen, um herauszukriegen, wer dahintersteckt. Aber was er mit ihm getan hat, das war ärger als foltern, glaub ich. Er hat uns alle hineingerufen, unser dreißig etwa, und lange Zeit hat er ihn nur angeschaut, den Philemon, und man hätt eine Ameise krabbeln hören können. Und dann hat er davon gesprochen, daß wir alle miteinander auf der einen Welt sind, und, wie Stückchen von Vertrauen zwischen Menschen zu wachsen beginnen, zwischen einem Mann und seiner Frau und zwischen dem General und dem Soldaten und zwischen Herrn und Diener; und ich glaub, das war die ärgste Zurechtweisung, die je ein Mensch auf der Welt gekriegt hat. Und während alledem sind zwei von den Mädeln ohnmächtig worden. Es war so, als war ein Gott im Zimmer, und nachher hat sich unsre Gnädige erbrochen. Octavius ist von der Schule in Apollonia heimgekommen. Er ist ein sehr schweigsamer junger Herr und redet nie mit wem.


  Der Sekretär aus Kreta ist gehört worden, wie er zu dem andern aus Ariminum gesagt hat, daß vielleicht die Königin von Ägypten nach Rom kommt. Das ist die Cleopatra, die Hexe.


  Unsre Gnädige kann mit ihm machen, was sie will. Sooft sie weint, wird er wie jemand, der nicht bei Trost ist. Wir können das nicht verstehn, denn er ist immer im Recht und sie ist immer im Unrecht. «


  Cicero zum Abendessen. Viel kokettes Selbstbedauern: sein Leben ist vorbei; die Undankbarkeit des Publikums et cetera. Uber Caesar: »Caesar ist kein philosophisch veranlagter Mensch. Sein Leben ist eine einzige lange Flucht vor Überlegung. Er ist wenigstens gescheit genug, die Armseligkeit seiner allgemeinen Ideen nicht bloßzustellen; er duldet es nie, daß das Gespräch sich philosophischen Prinzipien nähere. Männer von seinem Schlag scheuen jeden wohlüberlegten Entschluß so sehr, daß sie sich großartig vorkommen, wenn sie sich augenblickliches Entscheiden zur Gewohnheit machen. Sie glauben, sie schützen sich so vor Unentschlossenheit; in Wirklichkeit wollen sie sich die Betrachtung aller Folgen ihrer Handlungen sparen. Überdies können sie auf diese Weise in der Illusion schwelgen, nie einen Fehler gemacht zu haben; denn die eine Handlung folgt so schnell auf die andre, daß es unmöglich ist, die Vergangenheit zu rekonstruieren und zu sagen, daß eine andre Entscheidung besser gewesen wäre. Sie können vorgeben, daß ihnen jede Handlung durch eine Notlage abgezwungen wurde und jede Entscheidung die Notwendigkeit zur Mutter hatte. Das ist das Laster der militärischen Führer; für sie ist jede Niederlage ein Triumph und jeder Triumph fast eine Niederlage. Caesar hat sich die Pflege dieser Unmittelbarkeit in allem, was er tut, angelegen sein lassen. Er trachtet jedes Zwischenstadium zwischen Antrieb und Ausführung auszuschalten. Er nimmt überallhin einen Schreiber mit und diktiert Briefe, Erlässe, Gesetze im selben Augenblick, wo sie ihm einfallen. Ebenso gehorcht er jedem natürlichen Trieb, sobald er sich seiner bewußt wird. Er ißt, wann er hungrig wird, und schläft, wann er schläfrig wird. Ein über das andre Mal während wichtigster Beratungen und in Anwesenheit von Consuln und Proconsuln, die die Welt durchquerten, um sich mit ihm zu besprechen, hat er die Sitzung mit einer lächelnd hingeworfenen Entschuldigung verlassen und sich für kurze Zeit in ein andres Zimmer zurückgezogen. Aber welcher der natürlichen Triebe es war, konnten wir nie erfahren; vielleicht geschah es, um ein Schläfchen zu machen oder eine Kleinigkeit zu essen, oder um eine der drei blutjungen Mätressen zu genießen, die er stets in seiner Nähe hält. Ich muß allerdings sagen, daß er diese Freiheiten andern ebenso zugesteht, wie sich selbst. Ich werde nie seine Bestürzung bei einer solchen Gelegenheit vergessen, als er hörte, daß ein Gesandter seine Hauptmahlzeit übergangen hatte und hungrig war. Und doch hat er — denn dieses Mannes ist kein Ende — während der Belagerung von Dyrrhachium zusammen mit seinen Soldaten gehungert und die Rationen zurückgewiesen, welche für die Kommandanten aufgespart wurden. Seine ungewöhnliche Grausamkeit gegen die Gefangenen, als er die Belagerung aufheben mußte, war, glaube ich, nur der Ausbruch der durch dieses Hungern hervorgerufenen und lange aufgestauten Gereiztheit. Er erhebt diese Gepflogenheiten zu einer Theorie und erklärt, man verringere sich zu einem halben Menschen, wenn man leugne, ein Tier zu sein.«


  Cicero findet nicht viel Freude daran, lange in einem fort über Caesar zu reden; aber er ist nicht abgeneigt, ein Porträt seiner selbst mit Material von dem Caesars nachzubessern. Es gelang mir, ihn nochmals auf den Gegenstand zu bringen.


  »Jeder Mensch braucht ein Publikum. Unsre Vorfahren hatten das Gefühl, daß die Götter ihnen zusahn; unsre Väter lebten dafür, von Menschen bewundert zu werden; für Caesar gibt es keine Götter, und er ist gleichgültig gegen die Meinung seiner Mitmenschen: er lebt für die Meinung der Nachwelt. Ihr Lebensbeschreiber, Cornelius, ihr seid sein Publikum. Ihr seid die Triebfeder seines Handelns. Caesar versucht, ein großes Buch zu leben; er hat nicht einmal genug vom Künstler in sich, um zu sehn, daß ein Leben zu leben und ein Werk der Literatur zu verfassen einander keine Analogien bieten können.« Hier begann sich Cicero vor Lachen zu schütteln. »Er ist so weit gegangen, ins Leben eine von der Kunst untrennbare Gepflogenheit einzuführen, nämlich das Übermalen. Er hat seine Jugend übermalt. O ja, das hat er! Seine Jugend, wie er glaubt, daß sie war, wie jedermann glaubt, daß sie war, ist eine bloße Schöpfung seiner spätem Jahre. Und nun beginnt er, den Gallischen Krieg und den Bürgerkrieg zu übermalen. Ich ging einmal fünf Seiten der ›Commentare‹ aufs genaueste mit meinem Bruder Quintus durch, der sich während der da beschriebenen Ereignisse in Caesars nächster Umgebung aufhielt. Es findet sich keine einzige Unwahrheit, nein, — aber nach zehn Zeilen kreischt die Wahrheit auf, sie läuft verstört und zerzaust durch die Gänge ihres Tempels und kennt sich selbst nicht mehr. ›Ich kann Lügen ertragene, schreit sie, ›aber diese erstickende Wahrheitsähnlichkeit kann ich nicht überleben‹«


  


  [Hier folgt die Stelle, an der Cicero die Möglichkeit erörtert, daß Marcus Junius Brutus der Sohn Caesars sei. Sie ist in einem der Dokumente enthalten, mit welchen das vierte Buch beginnt.]


  


  »...Man darf nie vergessen, daß Caesar während der zwanzig kritischesten Jahre seines Lebens völlig mittellos war. Caesar und das Geld! Caesar und das Geld! Wer wird je diese Geschichte schreiben? Unter all den Mythen der Griechen ist kein einziger, der ihr gleichkäme, so phantastisch er auch sein mag, — Verschwender ohne Einkommen und grenzenlos freigebig mit andrer Leute Gold. Es ist nicht Zeit, auf das alles näher einzugehn und mehr als ein paar Worte einzuschalten. Caesar vermochte Geld nie als Geld aufzufassen, wenn es sich in Ruhe befand. Er konnte es sich nie als eine Sicherung gegen die Zukunft denken oder als etwas, womit man protzt, als Beweis für die eigne Würde oder Macht oder den Einfluß, den man besitzt. Für Caesar ist Geld nur dann Geld, wenn es sich in Tätigkeit befindet. Caesar fühlt, daß Geld etwas für diejenigen ist, die wissen, was damit tun. Es ist aber offenkundig, daß Multimillionäre nicht wissen, was tun mit ihrem Geld, außer es ans Herz zu drücken oder damit um sich zu werfen. Caesar, der gleichgültig gegen Geld ist — und diese Haltung ist natürlich sehr eindrucksvoll und verwirrend und sogar beängstigend für die Reichen —, wußte immer eine Menge mit Geld anzufangen. Er wußte immer das Gold eines andern in Tätigkeit zu setzen. Er wußte das Gold aus den eisernen Truhen seiner Freunde förmlich hervorzusingen.


  Aber wurzelt seine Haltung nicht tiefer als in Gleichgültigkeit? Bedeutet sie nicht, daß er sich nicht fürchtet, daß er keine Furcht hat vor unsrer Umwelt, vor der Zukunft, keine Furcht vor der möglichen Notlage, in deren drohendem Schatten so viele Menschen leben? Ist nicht aber ein großer Teil jeder Furcht nur Erinnerung an vergangene Furcht und vergangene Not? Einem kleinen Kind, das nie seine Behüter sich vor Donner und Blitz fürchten sah, fällt es nicht ein, sich vor diesen zu fürchten. Caesars Mutter und Tante waren sehr bemerkenswerte Frauen. Auch größere Schrecken als Donner und Blitz vermochten ihre Züge nicht aus der Fassung zu bringen. Ich kann mir vorstellen, daß sie während aller jener Schrecken der Proscriptionen und Blutbäder — als sie bei Nacht durch eine brennende Gegend fliehn und sich bei Tag in Höhlen verstecken mußten — den heranwachsenden Knaben nie etwas andres sehn ließen, als zuversichtlichen Gleichmut. Kann es das sein, oder geht es noch weiter und tiefer? Hält er sich für einen Gott, einen Nachkommen der Julier, die von Venus stammen? Und glaubt er sich daher außer Reichweite der Übel dieser Welt, wie er darüber hinaus ist, Befriedigung an den Freuden dieser Welt zu finden? Jedenfalls lebte er während aller jener Jahre ohne eignes Vermögen in diesem Häuschen dort unten, mitten unter dem Arbeitervolk, mit Cornelia und seiner kleinen Tochter; und war doch der Patrizier aller Patrizier, der einen so breiten Purpurstreif trug wie Lucullus und gegen einen Crassus auftrat und gegen mich — Oh, dieses Mannes ist kein Ende!


  Aber — und das ist von einer feinen Bedeutung — Caesar freut sich stets, andre zu bereichern. Die Hauptbeschuldigung, die jetzt von seinen Gegnern wider ihn erhoben wird, ist die, daß er seinen Vertrauten gestatte, unvorstellbare Reichtümer zusammenzuraffen, und daß die meisten seiner Vertrauten Schurken seien. Aber ist das nicht ein Zeichen, daß er sie verachtet? Denn er hält den Besitz und die Anhäufung von Geld für Schwäche — was sage ich? — für Furcht.«


  Asinius Pollio zu Gast. Er sprach von Catullus und seinen bittern Epigrammen auf den Dictator. »Die sonderbarste Sache von der Welt. Im Gespräch verteidigt er ihn gegen die beständige Verachtung seitens seiner Klubbrüder; aber in seinem Werk entlädt er diese schrankenlose Giftigkeit. Was man beachten muß: Catullus, der sich in seinen Versen so viel Unzüchtiges erlaubt, ist erstaunlich streng in seinem Urteil über das Leben andrer. Er betrachtet offenbar seine Beziehungen zu Clodia Pulcher — Beziehungen, die er im Gespräch nie erwähnt, — als eine reine und hohe Liebe, die niemand mit den Eintagsliebschaften verwechseln könnte, in die seine Freunde unaufhörlich verwickelt sind. Seine Epigramme gegen den Dictator sind oberflächlich politisch, aber eins wie das andre in Zotigkeit gekleidet. Sein Haß gegen Caesar scheint zwei Quellen zu entspringen: seiner Mißbilligung der notorischen Unzüchtigkeit des Dictators und seiner Mißbilligung des Schlags von Männern, mit denen sich der Dictator umgibt, und denen er gestattet, sich auf öffentliche Kosten zu bereichern. Hinwieder ist es möglich, daß er den Dictator als einen Rivalen um die Zuneigung Clodias fürchtet oder sozusagen nachträglich auf ihn eifersüchtig ist.«


  


  


  XIII Catull an Clodia.


  


  [14. September]


  [Catull schrieb am 11. und 12. zwei Entwürfe für diesen Brief. Sie wurden nicht an Clodia gesandt, aber von Caesar samt andern Papieren gelesen, die seine Geheimpolizei in Catulls Wohnung gefunden und für ihn abgeschrieben hatte. Diese Entwürfe sind im zweiten Buch als Dokument XXVIII enthalten.]


  


  Ich wünsche gar nicht, daß mir irgendeine Erkenntnis davon erspart bleibe, was für ein Ort der Nacht und des Grauens diese Welt ist.


  Die Tür, die Du in Capua mir verschlossen hast, hatte das zu besagen.


  Du und Dein Caesar, Ihr seid in diese Welt gekommen, um uns dies zu lehren: Du, daß Liebe und Schönheit der Gestalt Täuschung sind; er, daß auch in den äußersten Reichweiten des Geistes nur die Lust am Ich zu finden ist. Ich habe immer gewußt, daß Du eine Ertrinkende bist. Du selbst hast es mir gesagt. Deine Arme und Dein Gesicht versuchen noch immer, sich über Wasser zu halten. Ich kann nicht mit Dir untergehn. Sogar die Tür, die Du vor mir verschlossen hast, war nur eine letzte Aufforderung dazu, denn Grausamkeit ist der einzige Aufschrei, den Du noch zu tun vermagst.


  Ich kann nicht mit Dir untergehn, weil mir noch eins zu tun bleibt. Ich kann noch immer dieses Weltall schmähen, das uns schmäht. Ich kann es schmähen, indem ich etwas Schönes schaffe. Das werde ich tun; und dann der langen Kreuzigung des Geistes ein Ende machen. Claudilla, Claudilla, Du bist am Ertrinken. Oh, daß ich blind und taub wäre! Oh, daß ich nicht hier wäre, diesen Todeskampf mit anzusehn, diese Schreie zu hören!


  


  


  XIII-A Clodia an Catull.


  


  [Vom selben Tag; mit wendendem Boten.] [Auf griechisch.]


  


  Hirschlein — wahr, alles wahr — wie kann ich anders als grausam zu Dir sein? — Ertrag es, erduld es, aber verlaß mich nicht.


  Ich will Dir alles sagen — es ist mein letztes Mittel — mach Dich auf diesen Greuel gefaßt: mein Onkel vergewaltigte mich, als ich zwölf Jahre alt war — an wem, an was kann ich mich dafür rächen? Dafür? In einem Obstgarten, am Mittag. Unter einer strahlenden Sonne. Nun hab ich Dir alles gesagt.


  Nichts kann mir helfen, ich verlange keine Hilfe. Ich verlange einen Gefährten im Haß. Daß Dein Haß nicht stark genug wäre, das könnte ich nicht ertragen.


  Komm zu mir. Komm zu mir, Hirschlein!


  Aber was gibt es da zu sagen?


  Komm!


  


  


  XIII-B Catull.


  


  Odi et amo. Quare id faciam, fortasse requiris. Nescio, sed fieri sentio et excrucior.


  


  »Hassen und lieben, warum ich es tue, das magst du wohl fragen. Weiß ich's doch nicht, nur wie's tut, fühl ich und hänge am Kreuz. «


  


  XIV Asinius Pollio, aus Neapel, an Caesar in Rom.


  


  [18. September]


  


  [Asinius Pollio, als Caesars Vertrauensmann auf einer Reise unterwegs, beantwortet zwanzig Fragen, die ihm der Dictator gesandt hat.]


  


  Mein Feldherr!


  


  [Hier folgen mehrere tausend Wörter einer sehr ins Finanztechnische gehenden Ausführung über gewisse Gebarungen der großen, in der Gegend des heutigen Neapel gelegenen Bankhäuser; eine ebensolange Antwort über einige Verwaltungsprobleme in Mauretanien; sodann Angaben über die wilden Tiere, die in Afrika für die festtäglichen Spiele nach Rom verschifft wurden.]


  


  Frage 20: Gründe für den Groll des Gaius Valerius Catullus gegen den Dictator, nebst Bericht über des Dichters Liebe zu der Herrin Clodia Pulcher. Ich habe vielmals versucht, mein Feldherr, von dem Dichter eine klare Begründung seiner Feindseligkeit gegen Dich zu erlangen. Meinem Feldherrn zu wissen, daß Valerius eine äußerst komplizierte und widerspruchsvolle Natur ist. Meist ist er bedächtig, geduldig und ausgeglichen. Zwar wenig älter als die Mehrzahl der Mitglieder unsres [Aemilianischen Brettspiel- und Schwimm-] Klubs, hat er seit langem die Stellung eines Ratgebers und Friedensstifters. Er ist, wie wir sagen, »Tischältester«. Dennoch gibt es drei Gegenstände, über die er nicht sprechen oder sie besprochen hören kann, ohne in heftigen Zorn zu geraten; er wechselt die Farbe, seine Stimme verändert sich, und seine Augen blitzen; ich habe häufig beobachtet, daß er dabei zittert. Diese drei sind: schlechte Dichter, sittenloses Benehmen von Frauen und Du selbst und gewisse Deiner Gefährten. Ich hatte schon einmal Gelegenheit, meinem Feldherrn zu sagen, daß die mehreren Klubmitglieder sich als Republikaner gebärden. Es trifft in sogar noch höherm Maß auf die zwei andern Klubs zu, deren Mitgliedschaft ebenso auf junge Patrizier beschränkt ist: den ›Tiburtinischen Ruderklub‹ und die ›Roten Segel‹. Es gilt nicht vom ›Klub der Vierzig Stufen‹, der nach wie vor äußerst stolz darauf ist, von meinem Feldherrn gegründet worden zu sein. Die republikanische Gesinnung der erstgenannten Klubs übersteigt jedoch nicht den Grad von Tischgesprächen. Diese jungen Herren sind über Staatsangelegenheiten ungemein schlecht unterrichtet und interessieren sich nicht genug für sie, um einer längeren Erörterung zuhören zu wollen; das will auch Valerius nicht. Seine Nörgeleien wechseln unaufhörlich den Standpunkt; den einen Augenblick zieht er über den Charakter gewisser hoher Beamter los, den nächsten beruft er sich auf gewisse Grundsätze der Staatslehre, und dann wieder macht er Dich verantwortlich für einige Einbrüche, die aus den Vorstädten gemeldet wurden.


  Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, daß seine unvernünftige Reizbarkeit in den drei Punkten ein Widerschein der unglücklichen Lage ist, in der er sich Clodia Pulcher gegenüber befindet. Es ist ein außerordentliches Mißgeschick, daß er sich unter allen Frauen Roms grade in sie verliebt hat. Als er vor acht Jahren in die Stadt kam, war sie bereits ein Gegenstand des Gelächters in den Klubs, obwohl zu jener Zeit ihr Mann noch lebte. Und sie war und ist das nicht der Zahl ihrer Liebhaber wegen, sondern weil jede ihrer Liebschaften denselben unabänderlichen Verlauf nimmt. Sie bestrickt einen Mann mit ihrer fesselnden Persönlichkeit, um seine Schwächen herauszufinden und ihn zuletzt mit der größtmöglichen Gründlichkeit und Treffsicherheit zu beleidigen. Zum Unglück für sie macht sie das nicht sehr gut. Sie ist in solcher Hast, zu der Phase zu gelangen, wo sie ihren Liebhaber demütigen kann, daß ihr Zauber sich sehr bald verliert. Gewisse Mitglieder des Klubs, die sich zum wenigsten sechs Monate Verzauberung versprochen hatten, sind mitten in der ersten Nacht in den Klub zurückgekehrt, und ohne Mantel. Daß Valerius diese Frau mit solcher Heftigkeit und schon so lange Zeit liebt, erfüllt alle, die ihn kennen, mit Besorgnis. Mein Bruder — der viel besser mit dem Dichter befreundet ist, als ich es zu sein behaupten kann — sagt, wenn Valerius von ihr spreche, scheine er von jemand zu sprechen, den wir nie kannten. Es wird allgemein zugegeben, daß sie nächst Volumnia die schönste Frau auf dem Hügel und bei weitem die witzigste und gescheiteste ist und daß die Unterhaltungen, Ausflüge und Gastmähler, die sie veranstaltet, in Rom nicht ihresgleichen haben; Valerius aber erzählt meinem Bruder von ihrer Weisheit, ihrer Güte zu den Unglücklichen, vom Zartgefühl ihres Mitleids, von der Größe ihrer Seele. Ich kenne sie seit vielen Jahren; ich habe Freude an ihrer Gesellschaft; aber es ist mir die ganze Zeit bewußt, daß sie förmlich die Luft haßt, die sie atmet, und alles und jeden in ihrer Umgebung. Es wird allgemein angenommen, daß es da eine Ausnahme gebe: ihren Bruder Publius. Cornelius Nepos legte mir seine Theorie dar, daß ihr Rachefeldzug gegen die Männer vielleicht eine Folge der blutschänderischen Beziehungen sei, die sie zu ihrem Bruder gehabt haben mag. Das könnte sein, doch ich bin nicht dieser Ansicht. Ihre Haltung ihm gegenüber ist die einer vielgeprüften und verhältnismäßig gleichgültig gewordenen Mutter. Leidenschaft oder Abkehr von Leidenschaft hätte sie unduldsamer und besitzwütiger gemacht. Meine Bewunderung, ja Liebe für den Dichter ist groß. Weniges könnte mich glücklicher machen, als zu sehn, daß er sich von diesem Liebeswahn, der ihn martert, befreit und die kindischen und widersinnigen Vorurteile fallen läßt, die er gegen meinen Feldherrn hegt. Die Herrin Clodia Pulcher hat mich zu einem Gastmahl geladen, zu dem sie, wie sie mir mitteilt, auch meinen Feldherrn und den Dichter gebeten hat. Zuerst erschien mir die Aussicht unerfreulich, aber nochmals bedacht, scheint sie eine besonders glückliche Gelegenheit zu bieten, gewisse Mißverständnisse zu zerstreuen. Ich könnte es jedoch sehr gut verstehn, wenn mein Feldherr nicht wünschen würde, an dem Gastmahl teilzunehmen; in diesem Fall hoffe ich, es wird mir erlaubt sein, später einmal eine Zusammenkunft mit dem Dichter herbeizuführen.


  


  


  XIV-A Cornelius Nepos: Merkbuch.


  


  Traf Asinius Pollio im Dampfbad. Während wir im Schwitzraum saßen, kamen wir abermals auf die Gründe für den Haß des Catullus gegen unsern Herrn zu sprechen. »Es ist gar kein Zweifel möglich«, sagte er. »Dieser Haß muß mit Clodia Pulcher zusammenhängen. Aber soviel ich weiß, hat Caesar nie irgendein Interesse für sie gezeigt. Weißt du von etwas dergleichen?« Ich antwortete, ich wisse von nichts, könnte aber auch schwerlich von etwas wissen.


  »Ich glaube auch gar nicht, daß da etwas war. Sie war noch ein halbes Kind zu der Zeit, als er alle Frauenherzen schneller schlagen machte. Sie hatten bestimmt nichts miteinander; aber aus irgendeinem Grund bringt Catullus die beiden in Verbindung, davon bin ich überzeugt. Seine Epigramme auf den Dictator sind maßlos heftig, sie sind wüst, aber sie haben keine rechte Spitze. Hast du bemerkt, daß sie alle ohne Ausnahme in obszönen Ausdrücken abgefaßt sind? Caesar anzuprangern, weil er einen unmoralischen Lebenswandel führt und ein paar hohe Beamte sich bereichern läßt, das ist, glaub mir, als würfe man Sand gegen den Wind. Sie haben etwas Kindisches, diese Epigramme; nicht kindisch ist an ihnen nur, daß sie einem unvergeßlich bleiben.«


  Erhielt seinen Mund dicht an mein Ohr: »Du kennst meine Bewunderung für unsern Herrn. Dennoch sage ich dir: Wer keine schärfere, keine ätzendere Anklage gegen ihn formulieren kann, hat überhaupt noch nicht nachzudenken begonnen... Nein, nein, ich glaube, es ist nicht zu bestreiten: Catullus hat sich da irgendwelche Gründe zu geschlechtlicher Eifersucht vorphantasiert. « Er schlug die Hände zusammen; » Catullus ist ein Mann und zugleich ein Kind. Man muß das sehn, um es glauben zu können. Du hast doch gehört, was Cicero sagte, als er die Liebesgedichte zum erstenmal las? Nicht? ›Dieser Catullus ist der einzige in Rom, der Leidenschaft ernst nimmt. Er wird wahrscheinlich der einzige bleibend«


  


  


  XV Catullus an Clodia.


  


  [20. September]


  


  Meine Seele, Seele meiner Seele, Leben meines Lebens, ich habe den ganzen Tag geschlafen. Oh, schlafen zu können bis [Freitag]. Es ist Qual, wach zu sein und nicht bei Dir; es ist Verschmachten, zu schlafen und nicht bei Dir. Als es dunkel wurde, ging ich mit Attius aus — eine neue Qual, einzig an Dich zu denken und nicht von Dir zu sprechen. Jetzt ist's Mitternacht. Ich habe geschrieben und geschrieben und zerrissen, was ich geschrieben habe. Oh, die Süße, die Tollheit der Liebe, welche Sprache vermöchte von ihr zu künden? Warum muß ich es versuchen? Warum ward ich geboren, damit Dämonen mich hetzen, von ihr zu künden?


  Vergiß, oh, vergiß alles Verletzende, was wir einander je sagten. Die Leidenschaft, unsre wonnigste Freundin, ist auch unsre grimmigste Feindin. Es ist die Rache der Götter, daß wir nicht auf ewig eins und völlig eins sein können. Die Seele bringt es zur Verzweiflung, daß es einen Leib gibt, und den Leib, daß es eine Seele gibt. Aber uns muß gelingen, was so wenigen gelang. Wir wollen die beiden zu eins verschmelzen und, o Claudillina, wir wollen alles tilgen, was in der Vergangenheit war; wir wollen es ausbrennen. Glaub mir, es besteht nicht mehr. Sei stolz;


  weigere Dich, Dich zu erinnern; es liegt in Deiner Macht, es nicht zu beachten. Entschließe Dich jeden Morgen, die neue Claudilla eines neuen Morgens zu sein. Ich küsse Dich, um meine Augen vor Dir zu verbergen. Ich halte und küsse Dich. Ich küsse Dich. Ich küsse Dich.


  


  


  XVI Pompeia an Clodia.


  


  [21. September]


  


  Hier hast Du einen Brief von ihm an Dich. Es ist ein ganz abscheulicher Brief, und ich schäme mich, ihn weiterzusenden.


  Also Du siehst, ich darf kommen. Aber danke nicht mir. Warum hast Du ihm nicht von Anfang an gesagt, daß dieser Dichter auch hinkommt? Manchmal glaub ich, mein Mann denkt an nichts andres als an Gedichte. Fast jede Nacht liest er mir im Bett welche vor. Gestern nacht war's Lucretius. Von nichts als Atomen, Atomen, Atomen. Er liest es gar nicht; er kann es alles auswendig. O du meine Güte, er ist so ein seltsamer Mann! Diese Woche vergöttere ich ihn einfach, aber er ist so ein seltsamer Mann. Clodiola, ich habe soeben den Spitznamen erfahren, den Cicero für ihn hat. Ist das nicht einfach zum Todverlachen! Ich hab noch nie in meinem Leben so gelacht.


  


  [Es ist schwer zu erkennen, welcher von Ciceros Namen für Caesar die Frau des Dictators in solche Lachkrämpfe versetzte. Es war vielleicht einfach: »der Schulmeister«, oder es kann einer von mehreren verzwickt zusammengesetzten griechischen Beinamen gewesen sein: »der Autophidias« oder »der Mann, der lebte, als meißelte er sein eignes Ehrengrabmal«; »der wohlwollende Würger« — worin sich die Verwunderung der Zeitgenossen über Caesars allgemeine Begnadigungen seiner Feinde spiegelt und die sie tief beunruhigende Tatsache, daß er sich nicht im geringsten nachträgerisch zeigte; oder »Niemand-hier-als-Rauch«, eine Phrase aus den ›Wespen‹ des Aristophanes, wo ein Mann, der von seinem Sohn im Haus gefangengehalten wird, diese Antwort gibt, als man ihn entdeckt, wie er zum Rauchfang hinaus zu entwischen versucht.]


  


  Ich habe das neue Kleid probiert, es ist wundervoll. Ich werde das etruskische Diadem tragen, und ich lasse das Kleid mit Goldperlen besticken, unten am Saum sehr dicht und allmählich immer weniger, bis an der Hüfte gar keine mehr sind. Ich weiß nicht, ob die Aufwandgesetze es erlauben, und ich frage auch nicht danach. Hast Du gesehn, wie ich Dir während des Balletts am Gründungstag das Zeichen gab? Wenn ich mich am rechten Ohrläppchen fasse, ist das ein Gruß an Dich. Natürlich getraue ich mich weder rechts noch links zu schauen. Auch wenn er zwei Meilen weit weg ist und dort herummarschiert und dabei unverständliches Zeug plärrt, weiß ich, daß er die Augen nicht von mir läßt. Ich lerne mein Stückchen für Du-weißt-schon-was [die Mysterien der Guten Göttin]. Liebste, ich hab ein Gedächtnis wie ein Sieb. Diese ganze altmodische Sprache! Er hilft mir dabei. Die Vorsteherin sagt mir, da er Pontifex maximus ist, darf er gewisse Teile davon wissen; die schaurigen natürlich nicht. Glaubst Du, hat je eine Frau ihrem Mann von denen erzählt? Ich glaube nicht. Ich höre, daß auch Tante Julia zu Deinem Gastmahl kommt. Sie wird bei uns wohnen. Diesmal laß ich ihr keine Ruhe, bis sie mir von den Zeiten des frühern Bürgerkriegs erzählt, als die Leute Schlangen und Kröten essen mußten und sie selbst und meine Großmutter haufenweise Männer töteten. Es muß ein sehr sonderbares Gefühl sein, einen Mann zu töten!


  Sei vielmals umarmt.


  


  


  XVI-A [Beilage] Caesar an Clodia.


  


  Der Dictator entbietet seine Hochachtung der hochedlen Herrin. Der Dictator hat die Verabredung verschoben, die sein Kommen verhindert hätte, und nimmt die Einladung des hochedlen Publius Pulcher und der hochedlen Herrin an. Er erbittet deren beider Erlaubnis, unsern Regierungsvertreter und die spanische Abordnung der Zwölf für nach dem Essen in ihr Haus einzuladen.


  Der Dictator hat gehört, daß der griechische Mime Eros vor den Gästen der hochedlen Herrin eine Vorstellung geben soll. Die Vorstellungen dieses Mimen sind von höchster künstlerischer Vollendung. Es heißt jedoch, sie seien von einem beträchtlichen Grad von Schlüpfrigkeit begleitet, besonders in »Aphrodite und Hephaistos‹. Es schickt sich nicht, daß die Spitzen der Militär- und Zivilbehörden aus Spanien und den entlegeneren Teilen der Republik in ihre Dienstbereiche den Eindruck mitnehmen, die Unterhaltungen der Hauptstadt trügen einen solchen Charakter. Der Dictator ersucht deshalb die hochedle Herrin, den Künstler auf diese Bemerkungen des Dictators hinzuweisen.


  Der Dictator sendet der hochedlen Herrin seinen Dank und bittet sie, während des ersten Teils des Abends von den Formalitäten, welche in seiner Gegenwart einzuhalten üblich ist, Abstand zu nehmen.


  


  


  XVII Cicero, aus seiner Villa in Tusculum, an Atticus in Griechenland.


  


  [26. September]


  


  Nur die Musen, mein lieber Pomponius, können uns über den Verlust all der Dinge trösten, welche wir schätzen. Wir sind Sklaven geworden, aber auch ein Sklave kann singen. Ich habe das Verfahren des Odysseus umgekehrt: Sich und seine Gefährten vor dem Untergang zu retten, machte er seine Ohren taub gegen den Sang der Sirenen; ich jedoch habe meine ganze Aufmerksamkeit den Musen zugewendet, um das Todesröcheln der Republik und das letzte Stöhnen der Freiheit zu übertäuben. Ich kann Dir nicht beistimmen: Ich lege die allgemeine Erstickung einem einzigen Manne zur Last. Die auf den Tod Erkrankte rief diesen Arzt herbei, der ihr den Vollbesitz aller ihrer Fähigkeiten wiedergab, bis auf den Willen, und sie allsogleich als seine persönliche Sklavin an sich band. Ich unterhielt eine Zeitlang die Hoffnung, daß der Arzt sich über die Wiederherstellung seiner Patientin freuen und sie zum vollen Gebrauch ihrer Unabhängigkeit entlassen werde. Diese Hoffnung ist geschwunden.


  Also wollen wir der Musen pflegen; das ist eine Freiheit, die kein Mensch uns nehmen kann.


  Der Arzt selbst interessiert sich für die Melodien, die aus diesem allgemeinen Gefängnis aufsteigen. Er hat mir einen Stoß Verse dieses Catullus geschickt, den Du erwähnst. Ich kenne den jungen Mann bereits einige Zeit, und eins der Gedichte ist sogar an mich gerichtet. Dieses Gedicht kenne ich seit einem Jahr, aber, bei den Göttern! ich weiß nicht recht, ob es in Bewunderung oder im Spott an mich gerichtet ist. Ich bin schon dankbar, daß er mich nicht einen Kuppler oder einen Langfinger nennt — scherzhafte Beinamen, denen wenige seiner Freunde entgehn. Ich teile Caesars unbegrenzte Begeisterung nicht. Für einige dieser Gedichte fühle ich nicht sosehr Bewunderung, sondern eine Schwäche. Die auf griechischen Mustern beruhen, darf man wohl die blendendsten Nachdichtungen nennen, die wir bisher zu Gesicht bekamen; wenn sie sich von griechischen Vorbildern entfernen, begegnet uns einiges sehr Seltsame.


  Diese Gedichte sind zwar lateinisch, aber nicht römisch. Catullus kommt von jenseits der alten Grenze und bereitet uns auf diese Verfälschung unserer Sprache und unserer Art zu denken vor, welche ganz unvermeidlich über uns hereinbrechen muß. Die Gedichte an Clodia, und besonders diejenigen, die des Tods ihres Sperlings gedenken, sind nicht ohne Anmut, aber sie haben auch ihre komische Seite. Man sagt mir, sie fänden sich bereits an die Wände der Bäder gekritzelt, und es gebe keinen syrischen Wurstverkäufer, der sie nicht auswendig gelernt hat. Dieser Sperling! Wir hören da, daß er oft in Clodias Busen schlüpfte, einen vielbenutzten Durchgang, der nur gelegentlich einem solchen Geschöpf offen steht. Schön, laßt uns also anakreontische Threnodien auf diesen Vogel hören und leidenschaftliche Ermahnungen zu Küssen ohne Zahl — aber was finde ich da? — ein jäher Übergang, oder vielmehr gar kein Ubergang, und wir reden vom Tod; und beim Hercules! es ist ein üppiges Aufgebot der Gemeinplätze stoischer Philosophie.


  


  Soles occidere et redire possunt; Nobis cum semel occidit brevis lux, Nox est perpétua et una dormienda. [Eine Übersetzung wurde bereits in II-B gegeben.]


  Das ist erhabene und schwermütige Musik. Ich lasse es in die gegen Sonnenuntergang blickende Mauer der Pergola einmeißeln — aber wo ist der Sperling und wo sind die Küsse geblieben? Ein nicht zu rechtfertigendes Mißverhältnis verbindet Anfänge und Schlüsse dieser Gedichte. Das ist weder griechisch noch römisch. Ein geheimer Gedankengang, eine Ideenverbindung unter der Oberfläche der Zeilen wirkt da im Geiste des Dichters. Es ist Clodias Tod, es ist sein eigener Tod, der hier in dem des Sperlings vorgestellt wird.


  Wenn wir zu einer Poesie verurteilt sein sollten, die sich auf verborgene Gedankengänge gründet, mein lieber Pomponius, dann wären wir bald der Gnade des Unverständlichen ausgeliefert, das als ein höherer Zustand der Empfindungsfähigkeit unter uns einherstolzieren wird. Es ist wahr, daß unser Geist ein Marktplatz ist, wo der Sklave an den Weisen anstreift, oder ein ungepflegter Garten, worin das Unkraut neben den Rosen sprießt. Jeden Augenblick mag da ein trivialer Gedanke aufspringen und sich dem Sublimen verbinden, das seinerseits durch die schlichteste Einzelheit des täglichen Lebens veranschaulicht oder unterbrochen werden kann. Das ist Zusammenhanglosigkeit; das ist der Barbar in uns allen. Das ist es, wovon uns zu befreien, sich Homer und die großen Schriftsteller der letzten sechshundert Jahre gemüht haben. Ich soll diesen Dichter bei einem Gastmahl treffen, das Clodia in ein paar Tagen gibt. Caesar kommt auch hin. Ich beabsichtige, das Gespräch so zu lenken, daß diese Wahrheit ihnen klargemacht werden wird. Auf der Erhaltung von Kategorien beruht die Gesundheit nicht nur der Literatur, sondern auch des Staates.


  


  


  XVIII Bericht der Geheimpolizei des Dictators über Gaius Valerius Catullus.


  


  [22. September]


  


  [Solche Berichte wurden täglich unterbreitet. Sie umfassen aufgefangene Briefe, geführte oder belauschte Gespräche und Auskünfte über Personen oder die Tätigkeit von Personen, deren Namen der Polizei oft von dem Dictator selbst angegeben wurden.]


  


  Subjekt 642: Gaius Valerius Catullus, Sohn des Gaius, Enkel des Titus; Edelmann aus der Gegend von Verona. Alter: 29. Wohnhaft im Aemilianischen Spiel- und Schwimmklub. Verkehrt mit: Ficinius Mela; den Brüdern Pollio; Cornelius Nepos; Lucius Calco; Mamilius Torquatos; Horbatius Cinna; der Herrin Clodia Pulcher. Die Papiere in der Wohnung dieses Subjekts wurden durchgesehn; sie umfassen Briefe von Verwandten und Freunden und eine große Menge poetischen Materials. Subjekt zeigt keine politischen Interessen, und es wird hieramts angenommen, daß die Nachforschungen eingestellt werden können.


  


  [Randbemerkung des Dictators: »Berichte über Subjekt 642 sind fortzusetzen. Abschriften aller in der Wohnung des Subjekts gefundenen Schriftstücke sind ehestens einzusenden.« Hierauf wurden unter andern die folgenden Schriftstücke dem Dictator vorgelegt.]


  


  


  XVIII-A Die Mutter Catulls an ihren Sohn.


  


  [12. August]


  


  Dein Vater hat viele neue Pflichten in unserer Stadt übernommen. Er ist vom frühen Morgen bis in die Nacht hinein beschäftigt. Die Ernte entspricht nicht den Erwartungen. Daran sind die vielen Gewitter schuld. Ipsitha hatte eine sehr schlimme Erkältung, aber es geht ihr schon wieder besser. Deine Hunde sind wohlauf. Victor wird schon recht alt. Er schläft jetzt die meiste Zeit am Feuer, zu meinen Füßen.


  Wir hörten vom Factor des Cecinnius, daß Du nicht wohl warst. Von so etwas schreibst Du nie in Deinen Briefen. Dein Vater ist sehr betrübt. Du weißt, was für einen guten Arzt wir hier haben und welch aufmerksame Pflege Dir gewidmet würde. Wir bitten Dich, zu uns zu kommen. Ganz Verona kann Deine Gedichte auswendig. Warum sendest Du sie nie uns? Die Frau des Cecinnius brachte uns ihrer mehr als zwanzig. Es ist sonderbar, daß wir erst aus der Hand einer Nachbarin auch das eine erhalten müssen, das Du auf den Tod Deines lieben Bruders geschrieben hast. Dein Vater trägt es die ganze Zeit bei sich. Es ist schwer, etwas darüber zu sagen. Es ist sehr schön. Ich bete täglich, daß die unsterblichen Götter Dich beschützen mögen. Ich bin gesund. Schreib uns, sobald Du kannst.


  


  


  XVIII-B Clodia an Catull.


  


  [Im vorangegangenen Frühjahr.]


  


  Es ist sehr lästig, mit einem hysterischen Kind zu tun zu haben.


  Mach keinen Versuch, mich wiederzusehn. Ich lasse nicht in dieser Manier mit mir reden. Ich habe kein Versprechen gebrochen, denn ich habe keins gegeben. Ich werde leben, wie es mir paßt.


  


  


  XVIII-C Allius an Catull.


  


  Hier hast Du den Schlüssel. Niemand wird Dich stören. Mein Onkel benützt die Wohnung bisweilen, aber er ist nach Ravenna. »O Eros, Beherrscher der Götter und Menschen! «


  


  


  XIX Anonymer Brief


  


  [von der Hand Clodius Pulchers, aber als Frauenschrift verstellt] an Caesars Gemahlin.


  


  Es ist mir zu Ohren gekommen, hohe und edle Herrin, daß Du zugesagt hast, morgen abend im Hause des Clodius Pulcher zu speisen. Ich nähme die Zeit einer Frau nicht in Anspruch, die eine so erhabene Stellung so vortrefflich ausfüllt, hätte ich Dir nicht etwas mitzuteilen, was Du anders nicht erfahren kannst.


  Dies ist ein Warnungsbrief, für den Du mir, glaube ich, dankbar sein wirst. Ich weiß zu meinem großen Kummer, daß Clodius Pulcher Gefühle für Dich hegt, die schon lange die Grenzen der Bewunderung überschritten haben. Er, der bisher nicht wußte, was Lieben heißt, der — ach! — unserem Geschlecht mehr Leid als Freude brachte, ist endlich von jenem Gott gedemütigt worden, der niemanden schont. Es ist unwahrscheinlich, daß er Dir seine Leidenschaft je offenbaren wird; die Achtung, die er für Deinen unsterblichen Gemahl hegt, wird und muß das verhindern; aber es könnte geschehen, daß, was er fühlt, sogar die Dämme der Ehre und Pflicht durchbräche. Versuche nicht, zu erkunden, wer ich bin. Einen der Beweggründe dafür, daß ich Dir schreibe, kann ich jedoch nicht zu verbergen hoffen: er ist Eifersucht — Eifersucht, daß Du unbestritten in einem Herzen herrschest, worin ich mich einst geliebt glaubte. Bald nachdem ich diesen Brief geschrieben habe, werde ich meinem Dasein ein Ende machen, das seinen Sinn verloren hat. Laß die Worte, mit denen ich sterbe, Dir eine Warnung sein, daß nicht einmal eine so edle Natur wie die Deine fähig wäre, einen Mann zu bessern, der seine so vielversprechenden Anlagen in gedankenloser Zügellosigkeit vergeudet hat; nicht einmal Du kannst ihn dem Einfluß dieser grundschlechten Frau, seiner Schwester, entziehen; nicht einmal Du kannst das Unrecht rächen, das er unserem Geschlecht angetan hat. Er glaubt, Du könntest ihn auf den Weg der Tugend und nützlicher Tätigkeit für das Gemeinwohl zurückführen. Er täuscht sich; nicht einmal Du, hohe Herrin, könntest das.


  


  


  XX Abra, Kammerfrau bei Caesars Gemahlin, an Clodia.


  


  [30. September]


  


  Meine Herrschaft wird um drei zu Deinem Gastmahl aufbrechen. Die Herrin und die alte Dame in Sänften, Selbiger zu Fuß.


  Selbiger ist guter Laune. Selbige in Tränen. Ich habe auf seinen Befehl alle Goldperlen von dem Kleid abtrennen müssen. Die Aufwandgesetze.


  Ein wichtiges Gespräch mit angehört. Verzeih mir die Gnädigste! Die alte Dame hat eine lange Unterredung mit ihr gehabt. Hat gesagt, daß man die Gnädigste vielleicht von den Zeremonien fernhalten [darunter, radiert, aber noch leserlich: ausschließen] wird. Meine Herrin sehr zornig, schreit, daß Selbiger das verhindern wird. Alte Dame sagt, vielleicht, vielleicht auch nicht. Meine Herrin in Tränen; bittet, die alte Dame soll es verhindern. Darauf geht meine Herrin zu Selbigem bitten, daß es nicht geschieht. Selbiger ruhig und heiter sagt, er weiß nichts davon und kein Grund, sich aufzuregen.


  Muß jetzt meine Herrin frisieren. Wird eine gute Stunde dauern.


  Meine Herrin fragt mich immer über den Bruder der Gnädigsten.


  Der Gnädigsten meinen achtungsvollen Gehorsam.


  XX-A Pompeia an Clodia.


  


  ETWAS SCHRECKLICHES IST GESCHEHN. AUF WEG ZU DIR SPRANGEN DREI MÄNNER UBER MAUER VERSUCHTEN MEINEN MANN ZU TÖTEN. WEISS NICHT WIE SCHWER VERWUNDET. WIR SIND ALLE HEIM. WEISS NICHT WAS WIR TUN WERDEN. VERZWEIFELT DEIN GASTMAHL ZU VERSÄUMEN. UMARMUNGEN.


  


  


  XX-B Der Polizeipräsident an den Leiter der Geheimpolizei.


  


  Es wurden 224 Personen, die sich in der Nähe des Tatortes befanden, in Haft genommen. Perlustrierung ist im Zuge. Sechs Männer höchst verdächtig. Mit der peinlichen Befragung wurde begonnen. Einer hat vorher Selbstmord begangen.


  Vor dem Haus des Publius Clodius Pulcher hat sich eine große Menschenmenge angesammelt. Es hat sich das Gerücht verbreitet, daß der Dictator unterwegs war, um daselbst zu speisen, und wird das Attentat Leuten des Clodius zugeschrieben. Die Menge beginnt das Haus mit Steinen zu bewerfen und droht, es anzuzünden. Eine Anzahl des Hausgesindes versuchte, durch die auf das Trivulzianergäßchen führende Pforte zu entkommen, und wurde von der Menge verprügelt.


  


  Später.


  


  Menge vor dem Haus wird immer bedrohlicher. Marcus Tullius Cicero befand sich darin, trug Insignien gewesenen Consuls. Wurde von Militärabteilung nach Hause eskortiert. Menge spuckte ihn an, warf einige Steine. Im Haus befinden sich derzeit nur Clodia Pulcher, ein junger Mann, der angab, Gaius Valerius Catullus zu heißen, und eine Dienerin.


  Asinius Pollio, auch einer der Gäste, entfernte sich sogleich, als er von dem Attentat hörte, und begab sich in das Haus des Dictators. Da er in Uniform war, ließ ihn die Menge passieren, und wurde er lebhaft akklamiert. P. Cl. Pulcher entkam, ehe wir ihn festnehmen konnten.


  Später.


  


  Der Dictator erschien plötzlich vor dem Haus, begleitet von Asinius Pollio und sechs Wachen. Er wurde mit lautem Jubelgeschrei empfangen; befahl der Menge, nach Hause zu gehen und den Göttern für seine Rettung zu danken; versicherte der Menge, daß er keinen Grund sehe, die Bewohner des Hauses der Teilnahme an dem Anschlag auf sein Leben zu verdächtigen. Der Dictator verbot, so, daß alle ihn hören konnten, die Verdächtigen peinlich zu befragen, bevor er selbst sie gesehn und verhört haben wird.


  Er trug mir auf, jeden möglichen Versuch zu machen, des Clodius Pulcher habhaft zu werden, ihn aber mit Achtung zu behandeln.


  


  


  XXI Asinius Pollio an Vergil und Horaz.


  


  [Geschrieben etwa fünfzehn Jahre nach den geschilderten Ereignissen.]


  


  Die Gicht und ein schlechtes Gewissen, meine Freunde, sind Feinde des Schlafs; beide hielten mich letzte Nacht lange wach.


  Vor ungefähr zehn Tagen wurde ich, wie Ihr wißt, an der Tafel unseres Herrn [d. h. des Imperators Caesar Augustus] unversehens aufgefordert, die merkwürdigen Ereignisse zu erzählen, die mit dem unterbrochenen Gastmahl zusammenhingen, das Clodia Pulcher dem Dichter Catullus, Cicero und dem Göttlichen Caesar im letzten Jahre seines Lebens gab. Zum Glück für mich wurde der Imperator, bald nachdem ich meinen Bericht begonnen hatte, von der Tafel weggerufen. Ihr werdet wohl bemerkt haben, wie ich schon während des kleinen Teils, den ich bereits erzählt hatte, stockte. Unser Imperator ist ein großherziger Mann, aber er ist Herr der Welt, ein Gott und der Neffe eines Gottes. Und wie sein göttlicher Onkel zu sagen pflegte: Ein Dictator muß die Wahrheit kennen, aber er darf sie sich nie sagen lassen. Unvorbereitet, wie ich war, stutzte ich die Geschichte hastig zurecht, damit sie für die Ohren eines Imperators tauge. Ihr beide sollt jedoch wissen, was sich in Wahrheit zutrug, und heute nacht hoffe ich, während ich die Geschichte einem Schreiber in die Feder sage, mein zwiefaches Unbehagen zu vergessen und zu beschwichtigen.


  Wir hatten schon eine Weile auf die Ankunft Caesars und seiner Gesellschaft gewartet. Vor dem Haus hatte Clodia ein Spalier von Priestern und Musikanten aufgestellt, und eine große Menschenmenge hatte sich in den nächsten Straßen angesammelt, um ihn vorbeikommen zu sehn. Wir waren die letzten, die erfuhren, daß ein Anschlag auf sein Leben gemacht worden war. Von Anfang an glaubte das römische Volk (und glaubt auch heute noch), daß es Clodius Pulchers gedungene Banditen waren, die versuchten, seinen Gast zu ermorden. Während wir warteten, begannen Steine in den Vorhof hereinzufliegen, und brennende Strohwische wurden über die Mauern geworfen und fielen zu unsern Füßen nieder. Endlich sagten uns ein paar vor Angst schlotternde Diener, was geschehn war. Unsere Gastgeberin erlaubte mir, mich zu entfernen, um in Caesars Haus zu gehn. Da ich in Uniform war, kam ich ohne Schwierigkeit durch die Menge. Ich erfuhr später, daß Cicero von der Torschwelle zum Pöbel gesprochen, an seine der Republik geleisteten Dienste erinnert und ihnen allen geboten hatte, in ihre Häuser zurückzukehren; daß das keinen Eindruck auf die Menge machte, die sogar ausfällig wurde, und er schleunigst heimeilte und froh war, mit dem Leben davongekommen zu sein; und daß mehrere des Flausgesindes, die sich durch die Gartenpforte wegschleichen wollten, mit Knüppeln erschlagen worden waren. Auf meinem Weg über den Palatin stieß ich auf die Spuren von Caesars Blut. Ich traf ihn an, wie er im Atrium seines Hauses saß und seine Wunden behandeln ließ. Die Gesichter der Dienerschaft waren bleich; seine Frau war wie von Sinnen; nur er und seine Tante waren ruhig. Die Messer der Mordgesellen hatten ihm zwei tiefe Schnitte in der rechten Seite beigebracht, die vom Hals bis zur Hüfte reichten. Der Arzt wusch sie und verband sie mit Meeralgen. Caesar scherzte dabei voll Ungeduld. Als ich mich ihm näherte, gewahrte ich auf seinem Gesicht einen Ausdruck, den ich da nur in Augenblicken höchster Gefahr während der Feldzüge gesehn hatte: einen Ausdruck erwartungsvoller Glückseligkeit. Er rief mich zu sich und fragte mich flüsternd, wie die Dinge in Clodias Haus ständen. Ich berichtete es ihm.


  »Guter Arzt«, sagte er, »eile dich, eile dich, eile dich!« Von Zeit zu Zeit kamen Leute seiner Geheimpolizei und brachten Meldungen von der Suche nach den Tätern. Endlich richtete sich der Wundarzt auf, trat zurück und sagte: »Gebieter, ich überlasse die Heilung nun der Natur selbst. Sie verlangt von dir Regungslosigkeit und Ruhe. Will der Dictator gnädigst dieses Opiat trinken?« Caesar erhob sich, ging mehrmals im Hof rundum, wobei er aufmerksam seinen Zustand beobachtete und blickte mich bisweilen lächelnd an. »Bester der Ärzte«, sagte er endlich, »ich werde dir in zwei Stunden gehorchen; erst aber muß ich noch einmal ausgehn.« »Mein Herr und Gebieter!« rief der Arzt. Caesars Frau warf sich vor ihn hin, umklammerte seine Knie und wehklagte wie unsre Cytheris in einer Tragödie. Er hob sie auf, umarmte sie und winkte mich kurz zum Tor. Dort nahm er ein paar Wachen zusammen, befahl, daß ihm seine Sänfte nachgetragen werde, und wir eilten über den Palatin. Einmal war er durch Schmerz oder Schwäche gezwungen stehn zu bleiben; er lehnte sich stumm an die Mauer; mit der Hand gebot er mir Schweigen. Einige Minuten lang atmete er tief; dann setzten wir unsern Weg fort. Als wir uns Clodias Haus näherten, konnten wir sehn, daß die Polizei Mühe hatte, die Menge zu zerstreuen. Ganz Rom strömte den Hügel herauf. Sobald man den Dictator erkannte, ertönte gewaltiger Zuruf, und es bildete sich eine Gasse vor ihm. Er schritt langsam hindurch, lächelte nach rechts und links und berührte die Schultern der Zunächststehenden. Vor Clodias Tür wandte er sich um, hob die Hand und wartete, bis es still wurde. »Römer«, sagte er, »mögen die Götter Rom und alle, die es lieben, segnen! Mögen die Götter Rom und alle, die es lieben, bewahren! Eure Feinde haben versucht, mir das Leben zu nehmen —«


  Hier öffnete er seine Gewänder und wies ihnen die Binden an seinem Körper. Es entstand eine entsetzte Stille, der ein Aufheulen des Kummers und der Wut folgte. Er fuhr ruhig fort:


  »— aber ich bin noch unter euch, fähig und gewillt, eurer Wohlfahrt zu dienen. Die mich überfielen, wurden festgenommen. Sobald wir die Sache bis auf den Grund untersucht haben, wird euch Bericht gegeben werden über alles, was geschehn ist. Kehrt zurück in eure Heimstätten; versammelt Frau und Kinder um euch und sagt den Göttern Dank; dann schlaft wohl! Ein Maß Weizen soll jedem Familienvater ausgeteilt werden, auf daß er und die Seinen sich mit mir und den Meinen über diesen glücklichen Ausgang freuen mögen. Geht ruhig nach Hause, meine Freunde, ohne euch zu verweilen; denn der Jubel eines Kindes ist laut und lärmend, aber der Jubel eines Mannes still und beherrscht.«


  Er blieb noch einen Augenblick stehn, weil viele herandrängten, um die Stirn auf seine Hände zu drücken. Wir gingen ins Haus. Im Hof empfing ihn Clodia auf der Stelle, wo ihr Bruder hätte stehn sollen. Catullus hielt sich ein paar Schritte hinter ihr, stocksteif und mit mürrischer Miene. Caesar begrüßte sie beide förmlich und bat, das Fernbleiben seiner Frau und seiner Tante zu entschuldigen. Mit leiser Stimme bat Clodia für die Abwesenheit ihres Bruders um Entschuldigung.


  »Wir wollen die Runde der Altäre machen«, sagte er. Das tat er denn auch, mit dieser unvergleichlichen Mischung abgeklärter Heiterkeit und feierlichen Ernstes, die er für den Vollzug eines jeden Rituals aufbrachte. Nach einem lächelnden Blick auf Catullus fügte er die Kollekte für Sonnenuntergang hinzu, welche in Haushalten nördlich des Po üblich ist. Dann wurde er mit einmal außerordentlich aufgeräumt. Er hatte eine der Dienerinnen entdeckt, wie sie hinter einem Altar kauerte. Er nahm sie scherzhaft beim Ohr und führte sie in die Küche. »Das ganze Mahl ist wohl nicht verdorben? Eins der Gerichte kannst du uns doch gewiß noch anrichten; und während du das tust, wollen wir mit dem Trinken beginnen. Asinius, du wirst uns die Becher füllen. Ich sehe, Clodia, daß du ein Gastmahl nach griechischer Sitte vorbereitet hast. Wir werden uns an Gesprächen gütlich tun, denn die Gesellschaft ist gut gewählt, und an Stoff mangelt es nicht. « Damit setzte er sich den Kranz auf und sagte: »Ich werde Symposiarch sein. Ich werde das Thema wählen, die Scharfsinnigen belohnen und den Stumpfsinnigen Bußen auferlegen.« Ich versuchte, mich seiner Stimmung anzupassen, Clodia aber konnte die Sprache nicht wiederfinden und war noch eine ganze Weile blaß und erschüttert. Catullus lag mit gesenktem Blick auf seinem Ruhebett, bis er mehrere Becher Weins getrunken hatte. Caesar jedoch sprach lebhaft weiter; zu Clodia über die Gesetze gegen übermäßigen Aufwand und zu Catullus von seinen Plänen, die Überschwemmungen des Po ungefährlich und nutzbar zu machen.


  Schließlich, als die Tische dann entfernt worden waren, erhob sich Caesar, brachte das Trankopfer dar und verkündete das Thema unseres Symposiums: Ob große Dichtung nur das Geisteswerk von Menschen oder ob sie, wie viele behauptet haben, die Eingebung der Götter sei. »Bevor wir beginnen«, sagte er, »laßt uns ein jedes einige Verse sprechen, damit sie uns daran gemahnen, wovon wir reden wollen.« Er nickte zu mir her. Ich rezitierte das:


  »O Eros, Beherrscher der Götter und Menschen« [aus der verlorenen ›Andromeda‹ des Euripides]; Clodia sprach Sapphos [auch verlorengegangene] ›Anrufung des Morgensterns«; Catullus sprach sehr langsam die Eingangsverse der Dichtung des Lucretius. Es folgte ein längeres Schweigen, während wir warteten, denn nun war die Reihe an Caesar, aber ich wußte, daß er gegen Tränen ankämpfte, die ihn so leicht überkamen. Dann, nachdem er in langem Zug getrunken hatte, rezitierte er gleichsam lässig einige Verse des Anakreon.


  Als erstem fiel es mir zu, zu sprechen. Wie Ihr wißt, bin ich mehr im Kontor und im Kriegsrat daheim als in diesen Akademien. Ich war froh, mich noch der Lektionen meines Pädagogen zu erinnern, und ich wiederholte die Gemeinplätze der Schulen, daß die Poesie gleich wie die Liebe tatsächlich von den Göttern komme, beide begleitet von einem Zustand der Besessenheit, der, wie allgemein zugegeben worden, etwas Übermenschliches sei; daß das Fortbestehn großer Dichtungen selbst schon ein Zeichen übermenschlichen Ursprungs sei, denn die Werke der Menschen würden von der alles bezwingenden Zeit vernichtet, aber die Verse Homers überlebten die Denkmäler, die sie beschreiben, und seien ewig wie die Götter, die sie ihm eingaben. Ich sagte viel Törichtes, aber nichts, was nicht schon vieltausendmal gesagt worden war.


  Als ich zu Ende war, erhob sich Clodia, zog die Falten ihres Gewandes um sich und grüßte den Symposiarchen. Ich hatte Clodia nie so hart beurteilt, wie die meisten in unseren Kreisen das taten. Ich kannte sie seit vielen Jahren, wenn ich auch nicht zu denjenigen gehörte, von denen Cicero gesagt hat: »Nur ihre liebsten Freunde sind in der Lage, sie von Herzen zu verabscheuen.« Niemals aber hatte ich Gelegenheit, sie mehr zu bewundern, als an jenem Abend.


  Ihr Hauswesen war in Verwirrung; sie hatte guten Grund zu glauben, ihr Bruder sei getötet worden und sie selbst stehe im Verdacht, den Anschlag auf das Leben des Dictators geplant oder zumindest davon gewußt zu haben. Und in diesem Augenblick muß Caesars Benehmen ihr unerklärlich gewesen sein. Sie war bleich, aber gefaßt; die ausgestandenen Gefahren schienen ihre berühmte Schönheit noch erhöht zu haben; und die Rede, die sie nun hielt, war so wohlgesetzt und von solcher Folgerichtigkeit, daß ich am Ende mehr als halb zu ihrer Meinung gebracht war. Sie erklärte zuvörderst, sie wisse, es könne, was sie zu sagen habe, in diesem Kreis nur ungünstige Aufnahme finden, aber sie unterwerfe sich im voraus jeder Buße, die der Symposiarch ihr auferlegen werde.


  »Wäre es wahr«, so begann sie dann, »daß die Poesie auf Geheiß der Götter zu uns kommt, wir wären wahrlich doppelt elend — einmal, weil wir Menschen sind, und abermals, weil wir dies eine von den Göttern wüßten, daß es ihr Wille sei, wir sollen wie Kinder ahnungslos und wie Sklaven getäuscht bleiben. Denn die Poesie verleiht dem Leben ein schöneres Gesicht, als es sein eigen nennen kann; sie ist die verführerischeste aller Lügnerinnen, der trügerischste aller Ratgeber.


  Weder die Sonne noch das menschliche Dasein erlauben einem, ihnen mit festem Blick ins Gesicht zu sehn; jene müssen wir durch geschliffene Steine betrachten, dieses durch die Poesie. Auch ohne Poesie zögen Männer in die Schlacht, träten Bräute in den Ehestand, würden Frauen Mütter, begrüben die Menschen ihre Toten und stürben selber; trunken von Poesie jedoch stürmen sie alledem mit ich weiß nicht welchen grenzenlosen Erwartungen entgegen. Die Krieger erwerben Ruhm, die Bräute nennen sich Penelope, die Mütter gebären dem Staate Helden, und die Toten sinken in die Arme der Erde und leben für immer im Gedächtnis derer fort, die sie zurücklassen. Von den Dichtern nämlich wird uns allen erzählt, daß wir einem goldenen Zeitalter zueilen, und die Menschen ertragen die Übel, die sie kennen, weil sie hoffen, daß eine glücklichere Welt anbrechen werde, ihre Nachkommen zu erfreuen. Es ist aber sehr gewiß, daß kein goldenes Zeitalter kommen wird und daß nie eine Regierungsform geschaffen werden kann, die jedem Menschen gibt, was ihn glücklich macht; denn Uneinigkeit ist im Herzen der Welt und in allen ihren Gliedern. Ebenso gewiß ist es, daß ein jeder Mensch alle haßt, die über ihn gestellt sind; daß die Menschen, was sie zu eigen haben, so leicht hingeben, wie Löwen sich ihren Fraß aus den Zähnen reißen lassen; daß ein Mensch alles, was er vollbringen will, in diesem Leben vollenden muß, denn es gibt kein andres; daß die Liebe — der die Dichter ein so schönes Aussehn verleihen — nichts weiter ist als der Wunsch, geliebt zu werden, und die Notwendigkeit, in den Einöden des Lebens der feste Mittelpunkt für die Aufmerksamkeit eines andern Menschen zu sein; und daß Gerechtigkeit nur die Zügelung einander widerstreitender Begierden ist. Dies aber sind Dinge, die kein Mensch ausspricht. Unser Staat selbst wird in der Sprache der Poesie regiert. Wenn sie unter sich sind, nennen unsre Führer mit Recht die Bürgerschaft ein gefährliches Tier, ein vielköpfiges Ungeheuer; von den Tribünen jedoch, gut geschützt von Bewaffneten, mit welchen Ausdrücken reden sie da die turbulenten Wähler an? Sind die dann nicht ›liebende Freunde der Republik«, würdige Enkel edler Ahnen‹? In Rom gewinnt man sich Ämter mit Bestechungen in der einen und Drohungen in der andern Hand und mit Zitaten aus Ennius im Munde.


  Viele würden sagen, der höchste Vorzug der Poesie sei dies, daß sie die Menschen veredle und Muster aufstelle, denen sie nachleben können, und daß auf diese Weise die Götter Gesetze zu ihren Kindern herabgelangen lassen. Es ist jedoch ganz klar, daß dem nicht so ist. Denn Poesie hat auf die Menschen dieselbe Wirkung wie alle Schmeichelei: sie schläfert die Quellen des Handelns ein und beraubt die Menschen des Verlangens, solches Lob zu verdienen. Auf den ersten Blick scheint sie bloß ein Kindertrost zu sein, eine Stütze für Schwäche, eine Linderung für Kummer. Doch nein! Sie ist ein Unheil. Sie macht Schwäche noch schwächer und Schmerz noch schmerzlicher. Und die Dichter selbst, wer sind sie, die so die ewigen Unzufriedenheiten der Menschen noch vermehren? Sie sind eine kleine Schar, die sich von Generation zu Generation erneuert. Das Volk mit seiner Beobachtungsgabe hat sich schon längst ein Bild von einem Dichter gemacht: er ist ungeschickt in allen praktischen Dingen; seine Geistesabwesenheit macht ihn häufig lächerlich; er ist ungeduldig, verliert leicht die Selbstbeherrschung und ist übermäßigen Leidenschaften aller Arten unterworfen. Daß sich Sophokles als Stadtrat den Spott des Perikles zuzog, ist gewissermaßen die andre Hälfte der Geschichte, wie Menander über den Marktplatz ging und nur an dem einen Fuß eine Sandale trug. Diese Züge, die allen bekannt sind, werden von einigen als Anzeichen ausgelegt, daß Dichter mit den Wahrheiten beschäftigt seien, die hinter den Erscheinungen liegen, und ihr Schauen dieser Wahrheiten etwas wie Wahnsinn sei oder von den Göttern verliehene Weisheit. Für mich jedoch gibt es eine andre Erklärung. Ich glaube, daß alle Dichter in der Kindheit irgendeine tiefe Wunde oder Kränkung vom Leben empfangen haben, die sie für immer gegenüber allen Lagen unseres menschlichen Daseins ängstlich macht. Ihr Haß und ihr Mißtrauen treiben sie dazu, in der Phantasie eine andre Welt aufzubauen. Die Welt der Dichter ist nicht die Schöpfung tieferer Einsicht, sondern heftigerer Sehnsucht. Poesie ist eine besondere Sprache innerhalb der Sprache, ersonnen zur Beschreibung eines Daseins, das nie war und nie sein wird; und so verführerisch sind ihre Bilder, daß alle Menschen dahin gebracht werden, sie auch zu sehn und sich selbst ganz anders, als sie sind. Für mich wird das dadurch bestätigt, daß die Dichter, auch wenn sie Verse schreiben, welche das Leben mit Hohn überschütten und es in seiner ganzen offenkundigen Sinnwidrigkeit schildern, dies auf solche Weise tun, daß wir uns davon erhoben fühlen, denn die Ausdrücke solcher dichterischer Verurteilung setzen eine edlere und gerechtere Ordnung voraus, nach der wir beurteilt werden wollen und die uns erreichbar zu sein scheint.


  Dies also sind die Männer, von denen manche Leute behaupten, daß durch ihren Mund die Götter sprächen. Ich dagegen sage, wenn es die Götter gibt, kann ich mir wohl vorstellen, daß sie grausam oder gleichgültig oder unbegreiflich seien, daß sie sich um die Menschen nicht kümmern oder ihnen wohlwollen; nicht aber, daß sie mit dem kindischen Spiel beschäftigt seien, durch Vermittlung der Dichter die Menschen über ihren Zustand zu täuschen. Dichter sind Menschen wie wir. Sie sind krank und leiden. Sie besitzen nur einen einzigen Trost: ihre fieberischen Träume. Jedoch nicht aus einem Leben des Träumens, sondern des Wachseins müssen wir lernen, in einer wachen Welt zu leben.«


  Als Clodia geendigt hatte, grüßte sie den Symposiarchen abermals, gab den Kranz an Catullus weiter und setzte sich. Caesar lobte ihre Rede freigebig und ohne solche Ironie, wie Sokrates sie bei ähnlichen Gelegenheiten anwandte.


  Die gegenwärtige schien ihm immer mehr Vergnügen zu machen; er hieß mich die Becher abermals füllen, und als wir getrunken hatten, rief er Catullus auf. Während des ersten Teils von Clodias Rede hatte der Dichter noch immer mit gesenkten Lidern verharrt, allmählich aber hatte seine Miene sich verändert, und von dem Augenblick an, als er sich erhob und sich den Kranz aufsetzte, merkten wir alle, daß er, sei es aus Ärger oder Interesse, ganz bei der Sache war.


  


  [Es sind uns viele Fassungen der sogenannten ›Alkestiade des Catullus‹ erhalten. Diejenige, die Caesar als Eintragung 996 seines Tagebuchbriefs Lucius Mamilius Turrinus sandte, ist hier an Stelle des kürzeren Berichts Asinius Pollios eingesetzt.]


  


  »Jedes Kind weiß, o Symposiarch, daß Alkestis, die Gemahlin des Admetus, des Königs von Thessalien, das leuchtende Vorbild aller Ehefrauen war. Als Mädchen aber hatte sie ans Heiraten am allerwenigsten gedacht. Da war sie von einer ganz ähnlichen Frage gequält gewesen, wie sie uns heute vorgelegt wurde. Sie wollte, bevor ihr Leben zu Ende wäre, verläßliche Antworten auf die wichtigsten Fragen erhalten, die sich stellen lassen. Sie wollte völlige Gewißheit, daß es die Götter wirklich gibt, und daß sie an. uns Anteil nehmen; sie wollte wissen, ob die Regungen ihres Herzens von ihnen gelenkt würden und alles Gute und alles Schlechte, das sie befallen mochte, den Göttern bekannt und von ihnen gleichsam zu ihren eigenen, besonderen Zwecken angelegt sei. Sie blickte um sich und sah, daß sie wenig Aussicht hätte, das zu erfahren, wenn sie ihr Leben als Königin, Gattin und Mutter verbrächte. Ihr Herz war nur von einem einzigen Streben erfüllt: Priesterin des Apollo in Delphi zu werden. Dort, so hatte sie gehört, lebe man in Gegenwart des Gottes selbst; dort würden täglich Botschaften von ihm empfangen; dort könne man Gewißheit erlangen. Es wird von ihr berichtet, daß sie sagte, Gattinnen und Mütter gebe es viele, und für diese sei nichts wichtiger als das Wohlgefallen oder Mißfallen ihrer Männer; die Sonne scheine nur für ihre Kinder, an denen sie mit einer wütenden Liebe hingen, wie Tigerinnen sie für ihre Jungen fühlen; ihre Jahre gingen hin, erfüllt von den unzähligen Pflichten der Führung eines Haushalts, wie ihr Geist erfüllt sei von den Befürchtungen, dem Stolz, den Freuden, die alles, was sie besitzen, ihnen bringe; und sie würden am Ende zur letzten Ruhe gelegt, ohne mehr davon zu wissen, warum sie lebten und litten, als die Tiere der Wildnis. Sie aber fühlte, daß sich mehr vom Leben erlangen ließe, als bloß das Werkzeug seiner Kräfte zu sein, und daß dieses Mehr sich in Delphi erlangen ließe. Die Priesterinnen des Apollo werden jedoch von dem Gott berufen; und für Alkestis kam trotz allen ihren Gebeten und Opfern kein solcher Ruf. Sie verbrachte ihre Tage darüber, auf eine Botschaft zu warten und zu versuchen, den Willen des Gottes aus Zeichen und Vorbedeutungen zu erkennen.


  Nun war aber Alkestis die klügste und schönste von den Töchtern des Königs Pelias. Alle Helden Griechenlands bewarben sich um ihre Hand, doch der König, der Alkestis bei sich zu behalten wünschte, stellte diesen Freiern eine so gut wie unmögliche Aufgabe. Er erklärte, er wolle Alkestis nur demjenigen zur Frau geben, der einen Löwen und einen wilden Eber zusammenspannen und einmal rund um die Stadtmauern lenken könne. Jahr auf Jahr verging, und Freier auf Freier versagte bei dem Unterfangen. Peleus, dem Vater des Achilles, mißlang es, und es mißlang dem klugen Nestor; Laertes, dem Vater des Odysseus, mißlang es, und auch Jason, dem mächtigen Führer der Argonauten. Löwe und Eber fielen mit wilder Wut übereinander her, und die Lenker kamen kaum mit dem Leben davon. Der König aber lachte und war es wohl zufrieden, und die Prinzessin legte diese Mißerfolge als Zeichen des Gottes aus, daß sie dazu bestimmt sei, Jungfrau zu bleiben, um ihm in Delphi zu dienen. Zuletzt kam, wie bekannt, aus seinen Bergen Admetus, der König von Thessalien. Er trieb den Löwen und den Eber wie ein Joch zahmer Ochsen um die Stadtmauern und gewann die Hand der Prinzessin Alkestis. Voll Liebe und Jubel führte er sie hinweg in seinen Palast zu Pherai, und gewaltig waren die Zurüstungen zur Hochzeit. Alkestis aber war noch nicht bereit, Frau und Mutter zu werden. Täglich fühlte sie, mit etwas wie Bangen, größere Liebe zu Admetus, doch erwartete sie noch immer den Ruf Apollos, und unter dem einen oder andern Vorwand schob sie den Hochzeitstag immer wieder hinaus. Eine Zeitlang faßte sich Admetus in Geduld. Endlich aber konnte er seine Liebesglut nicht länger dämpfen. Er beschwor sie, ihm eine Erklärung für ihr Zögern zu geben, und sie sagte ihm alles, was ihr im Sinn lag. Admetus nun war ein frommer und götterfürchtiger Mann, aber er suchte schon längst nicht mehr außerhalb seiner selbst Hilfe und Trost von den Göttern. Einmal jedoch in seinem Leben hatte er gefühlt, daß sie ihm zur Seite standen, und dies berichtete er ihr nun eifrig.


  ›Alkestis‹, sagte er, »blicke nicht weiter nach einem Zeichen von Apollo aus, das deiner Heirat gilt, denn es ist klar, daß dieses Zeichen gekommen ist. Er allein war es, der dich hierher gebracht hat, wie du aus meiner Erzählung ersehen wirst.


  Bevor ich nach Lolkos ging, um das Wagestück zu versuchen, erkrankte ich, wie das wohl nicht zu verwundern ist, denn meine große Liebe stritt wider meine Verzweiflung, was werden sollte, wenn es mir nicht gelänge, den Löwen und den Keiler ins Gespann zu zwingen. Drei Tage und drei Nächte lag ich und war dem Tode nahe. Ich wurde von Aglaia gepflegt, die meine Amme gewesen war und vor mir die meines Vaters. Sie nun sagt mir, sie konnte während meines Fieberwahns in der dritten Nacht merken, daß Apollo in meinem Geiste gegenwärtig war und mich lehrte, wie ein Löwe und ein Keiler unter ein und demselben Joch zusammengespannt werden könnten. Aglaia ist zur Hand; du brauchst sie bloß zu fragen.« ›Admetus‹, antwortete Alkestis, ›wir wissen schon zuviel über die Götter aus den Fieberträumen junger Männer und den Märchen alter Ammen. Grade solche Geschichten haben die Verwirrung vergrößert, in der alle Menschen leben. Nein, Admetus, laß mich nach Delphi gehn! Bin ich auch nicht erwählt worden, dortselbst Priesterin zu sein, kann ich doch Dienerin werden. Ich kann seinen Dienern dienen und die Stufen und den Flur seines Hauses reinigen.‹ Admetus begriff ihre Seelennot nicht, doch gab er ihr betrübten Herzens die Erlaubnis, da wurde das Gespräch der beiden unterbrochen. Es wurde ihnen gemeldet, daß ein Fremder im Palast angekommen sei, ein alter, blinder Mann, der sich als Teiresias zu erkennen gegeben habe, Priester des Apollo zu Delphi. In großer Verwunderung gingen Admetus und Alkestis in den Hof, um ihn zu empfangen. Als sie sich ihm näherten, rief er mit lauter Stimme: »Ich bringe eine Botschaft zum Hause des Admetus, des Königs von Thessalien. Ich habe Eile, sie zu bestellen und dahin zurückzukehren, woher ich kam. Es ist der Wille des Zeus, daß Apollo für die Dauer eines Jahres als Mensch unter Menschen auf Erden lebe. Und Apollo hat es sich erwählt, hier als ein Hirte des Admetus zu leben. Ich habe meine Botschaft bestellte Admetus trat einen Schritt vor und fragte: »Willst du damit sagen, edler Teiresias, daß Apollo Tag für Tag hier bei uns sein wird, Tag für Tag —?‹


  »Draußen vor dem Ton, rief Teiresias, »stehn fünf Hirten. Einer von ihnen ist Apollo. Suche nicht zu erkennen, welcher von ihnen es ist. Teile ihnen ihre Pflichten zu; tue es gerecht; und stelle mir keine Fragen mehr, denn ich habe keine Antwortend Nach diesen Worten wandte er sich ab, und ohne jegliches Zeichen von Ehrfurcht rief er die Hirten in den Hof und ging seines Wegs. Die fünf Hirten, die langsam hereinkamen, sahen ganz wie andre Hirten aus; sie waren von Staub bedeckt nach ihrer langen Wanderung und sehr verlegen unter dem eindringlichen Blick, der auf sie gerichtet war. König Admetus war kaum seiner Stimme mächtig. Endlich aber hieß er sie willkommen und befahl, daß man ihnen Unterkunft und ihr Mittagessen gebe. Für den Rest des Tages senkte sich ein Schweigen auf alle Menschen in Pherai. Sie wußten, daß ihrem Land eine große Ehre zuteil geworden war, aber es ist schwer, glücklich zu sein, wenn man vor einem Rätsel steht.


  Gegen Ende dieses Tags, als die ersten Sterne erschienen, schlüpfte Alkestis aus dem Palast und ging dahin, wo die Hirten um ein Feuer saßen. Sie blieb am Rande des Feuerscheins stehn und beschwor Apollo, in seiner eignen Gestalt zu ihr zu sprechen, hervorzukommen aus der Verborgenheit, in der die Götter sich zu halten lieben, und ihr die Fragen zu beantworten, die ihr das Leben selbst bedeuteten. Ihr Gebet war nicht kurz. Die erstaunten Hirten verhielten sich zuerst still und ehrerbietig; dann ließen sie den Weinschlauch von Hand zu Hand gehn und grunzten vor Behagen; der eine schlief ein und schnarchte. Schließlich wischte sich der kleinste den Mund mit dem Handrücken und sagte:


  »Prinzessin, wenn einer hier ein Gott ist, weiß ich nicht, welcher von uns. Dreißig Tage sind wir selbfünft durch Griechenland gewandert. Wir haben aus demselben Weinschlauch getrunken, haben in dieselbe Schüssel gelangt und um dasselbe Feuer geschlafen. Wenn ein Gott unter uns wäre, würde ich es nicht wissen? Aber eins, Herrin, will ich sagen! Diese sind keine gewöhnlichen Hirten. Der Geselle hier, der da schläft, — es gibt keine Krankheit, die er nicht heilen kann, keinen Schlangenbiß, keinen gebrochenen Knochen. Vor fünf Tagen, da stürzte ich in einen Steinbruch und war so gut wie tot, aber dieser Geselle beugte sich über mich und sprach irgendein Abrakadabra, und nun sieh mich an, Prinzessin! Dennoch weiß ich sehr gut, daß er kein Gott ist. In einer Stadt, durch die wir kamen, Prinzessin, da war ein Kind, dem etwas in der Kehle steckengeblieben war. Es war ganz blau im Gesicht, und das Herz hätte einem brechen können, das mit anzusehn. Dieser Geselle aber wollte schlafen. Er wollte nicht einmal über die Straße gehn und auch nur einen Blick auf das Kind werfen. Ist so einer ein Gott? Und der Bursche neben ihm, dieser da — Kannst du nicht aufhören zu trinken, wenn die Prinzessin dich ansieht? — der verliert nie seinen Weg. In der finstersten Nacht weiß er dir, wo Norden und Süden ist. Ich aber weiß sehr gut, daß er nicht der Sonnengott ist. Und der Rothaarige dort, der ist auch kein gewöhnlicher Hirt. Er vollbringt Mirakel und Wunder. Er kehrt die Ordnung der Natur um. Er ist ein Erfinder.« Mit diesen Worten ging der Hirt hinüber zu seinem rothaarigen Gefährten und begann ihn mit dem Fuß anzustoßen. »Wach auf, wach auf, laß die Prinzessin ein paar Wunder sehn!‹ Der Schlaf er regte sich und stöhnte. Auf einmal wurden aus der Luft und von den fernen Bergen Stimmen vernehmbar, und sie riefen: »Alkestis! Alkestis!‹ Worauf der Mann sich aufs andre Ohr legte und weiterschlief. Abermals wurde er wachgerüttelt. ›Tu noch etwas. Mach den Wasserfall von den Baumwipfeln. Mach die Feuerkugeln!‹ Der Mann fluchte mürrisch. Feurige Kugeln begannen über den Erdboden zu sausen. Sie glitten die Baumstämme hinauf und barsten; sie sprangen auf die Köpfe seiner Gefährten; sie tollten drollig miteinander wie junge Tiere. Zuletzt wurde es wieder dunkel in dem Wäldchen. »Das sind wahrlich Dinge, die kein andrer zu tun vermag. Aber ich will einen Eid darauf schwören, daß er kein Gott ist. Denn zunächst einmal bedeutet keins seiner Wunder etwas. Wir sind erstaunt, und nach dem Erstaunen kommt Enttäuschung. Am ersten Tag unsrer Wanderung haben wir mehr und immer mehr Wunder von ihm verlangt, denn sie vertrieben uns die Zeit; zuletzt aber bekamen wir sie satt, und, die Wahrheit zu gestehn, wir schämten uns ihrer. Auch er schämte sich ihrer, denn seine Kunststückchen hatten mit nichts außer sich selbst zu tun. Würde ein Gott sich seiner Wundertaten schämen? Würde er sich fragen, was sie bedeuten?


  Also siehst du wohl selbst, Prinzessin!‹ schloß er und brei7 tete die Arme aus, als hätte er seine Antwort auf ihr Gebet beendet. Alkestis aber ließ sich nicht so leicht abfinden. Sie wies auf den vierten Hirten.


  »Dieser da? Auch der ist kein gewöhnlicher Hirt. Er ist unser Sänger. Glaub mir, wenn er auf seiner Leier spielt und dazu singt, bleiben Löwen mitten im Sprung schweben. Es ist wahr, ich hab mir bisweilen gesagt: »Dieser ist gewiß ein Gott.‹ Er kann uns bis zum Rand mit Freude oder Trauer füllen, wenn wir keinen Grund haben, uns zu freuen oder zu trauern. Er kann die Erinnerung an Liebe süßer machen, als die Liebe selbst ist. Seine Wunder sind größer als die unsres Heilkünstlers, unsres Nachtwanderers und unsres Erfinders. Aber ich hab ihn beobachtet, Prinzessin, — seine Wunder wirken stärker auf uns als auf ihn. Er verwirft sehr bald ein Lied, das er gemacht hat. Uns mag es jedesmal in Verzückung versetzen, nicht aber ihn. Er verliert die Freude an dem, was er gemacht hat, und ist schon wieder in den Wehen, etwas Neues hervorzubringen. Das genügt mir, um überzeugt zu sein, daß er kein Gott ist, nicht einmal ein Bote der Götter, denn man kann sich einfach nicht denken, daß die Götter verachten, was ihr Werk ist.


  Und ich? Was ich tue? Was ich auch jetzt tue. Meine Lieblingsbeschäftigung ist es, nach dem Wesen der Götter zu forschen — ob es sie gibt und wie wir sie zu finden vermögen. Du kannst dir wohl vorstellen — ‹«


  


  [Hier wurde die Erzählung unterbrochen, und wir kehren zu dem Brief Asinius Pollios zurück.]


  


  In diesem Augenblick erhob sich der Dictator, murmelte: »Erzähle nur weiter, mein Freund«, und begann durchs Zimmer zu gehn. Catullus wiederholte: »Du kannst dir wohl vorstellen —«, hatte aber kaum die Worte ausgesprochen, als Caesar in einem Krampf der heiligen Krankheit zu Boden stürzte. Bei seinen Zuckungen riß er sich die Verbände ab, und alsbald war der Boden von seinem Blut gefleckt. Ich war bei solchen Anfällen schon zugegen gewesen. Ich machte ein Knäuel aus den Falten seiner Toga und schob es ihm zwischen die Zähne. Ich wies Catullus an, mir dabei zu helfen, den Körper zu strecken, und bat Clodia, so viele Gewänder, als sie finden könne, zu bringen, um ihn zu erwärmen. Nach einer Weile hörte sein Lallen auf, und er verfiel in tiefen Schlaf. Wir wachten einige Zeit bei ihm, schafften ihn dann in seine Sänfte, und der Dichter und ich begleiteten ihn nach Hause. Das waren die Ereignisse bei Clodias zweimal unterbrochenem Gastmahl. Meinen beiden Freunden war es bestimmt, zu sterben, ehe ein Jahr um war. Der Dichter, der solche Größe zu Wahnsinn gedemütigt gesehn hatte, schrieb keine beißenden Epigramme mehr. Mein Herr tat nie seiner Krankheit Erwähnung, aber bei mehreren Gelegenheiten erinnerte er mich an den »glücklichen Abend«, den wir mit Clodia und Catullus verbrachten. Die Morgendämmerung ist gekommen, während ich diese Worte in die Feder sage. Meine Schmerzen sind vergessen oder haben nachgelassen, und ein Versprechen, das ich Euch, meine Freunde, gab, ist eingelöst.


  


  ZWEITES BUCH


  


  



  Der Leser möge sich erinnern, daß die Dokumente jedes folgenden Buchs mit einem frühern Datum beginnen, sich über die im vorigen umspannte Zeit erstrecken und bis zu einem spätem Datum fortlaufen.


  


  


  XXII Anonymer Brief


  [geschrieben von Servilia, der Mutter des Marcus Junius Brutus] an Caesars Frau.


  


  [17. August]


  


  Herrin, der Dictator hat Dir wahrscheinlich noch nicht mitgeteilt, daß die Königin von Ägypten bald zu längerem Besuch in Rom eintreffen wird. Solltest Du dies bestätigt zu sehen wünschen, brauchst Du Dich bloß in Eure Villa auf dem Janiculus zu begeben. Du wirst finden, daß auf dem jenseitigen Abhang Arbeiter damit beschäftigt sind, einen ägyptischen Tempel zu erbauen und Obelisken aufzurichten.


  Es ist wichtig, Deine Aufmerksamkeit auf diesen Besuch und seine politischen Gefahren zu lenken, denn in der ganzen Welt lacht man darüber, daß Du für die hohe Stellung, die Du einnimmst, völlig unzulänglich bist und Dein Verständnis für die politische Lage Roms nicht besser als das eines Kindes ist.


  Cleopatra, Herrin, ist die Mutter eines Sohnes von Deinem Mann. Der Name des Knaben ist Caesarion. Die Königin hält ihn den Augen ihres Hofs verborgen, verbreitet aber unablässig das Gerücht, daß er von göttlichem Verstand und großer Schönheit sei. Sehr guten Gewährsleuten nach ist jedoch die Wahrheit die, daß er schwachsinnig ist und, obgleich über seinen dritten Geburtstag hinaus, unfähig zu sprechen und kaum imstande zu gehn. Die Königin kommt nur zu dem einen Zweck nach Rom, ihren Sohn anerkennen zu lassen und ihm die Nachfolge in der Weltherrschaft zu sichern. Es ist ein wahnwitziges Vorhaben, aber der Ehrgeiz Cleopatras kennt keine Grenzen. Ihre Geschicklichkeit im Intrigieren, ihre Rücksichtslosigkeit — die auch vor der Ermordung ihres Onkels und ihres Bruder-Gatten nicht Halt machte — und ihre Herrschaft über das Gelüste Deines Mannes genügen, um die Welt in Verwirrung zu stürzen, auch wenn sie nicht über sie herrschen kann.


  Dies ist nicht das erstemal, daß Du durch die unverhüllten Ehebrüche Deines Gemahls öffentlich beleidigt wirst. Daß seine Vernarrtheit ihn blind macht für die Gefahr, die diese Frau der öffentlichen Ordnung bringt, ist nur ein Beweis mehr für die Vergreisung, die sich in seiner Verwaltung zu zeigen begonnen hat.


  Es gibt nur wenig, Herrin, was Du tun kannst, sei es, um die Sicherheit des Staates zu wahren, sei es, um die Würde Deiner Stellung zu verteidigen. Du sollst immerhin davon unterrichtet sein, daß die Frauen der Aristokratie Roms es ablehnen, sich dieser ägyptischen Verbrecherin präsentieren zu lassen, und an ihrem Hof nicht erscheinen werden. Zeigtest Du gleiche Festigkeit, würdest Du damit den ersten Schritt dahin tun, die Achtung der Stadt wiederzugewinnen, die Du durch die Wahl Deines Freundeskreises und durch die Unbedachtheit Deines Redens verloren hast, — eine Unbedachtheit, für die auch Deine äußerst große Jugend keine Entschuldigung ist.


  


  


  XXIII Caesars Tagebuchbrief an Lucius Mamilius Turrinus auf der Insel Capri.


  


  [Um den 18. August]


  


  942. [Über Cleopatra und ihren Besuch in Rom.] Im Vorjahr begann die Königin von Ägypten die Erlaubnis zum Besuch Roms zu erbitten. Ich erteilte sie schließlich und habe ihr meine Villa über dem Tiber zum Aufenthalt angeboten. Sie wird mindestens ein Jahr in Italien bleiben. Die ganze Sache ist noch Geheimnis und wird der Stadt erst am Vortag ihrer Ankunft bekanntgegeben werden. Sie nähert sich jetzt Carthago und sollte in etwa einem Monat hier sein.


  Ich gestehe, ich sehe diesem Besuch mit viel Vergnügen entgegen, und nicht nur aus dem in die Augen springenden Grund. Sie war ein bemerkenswertes junges Personellen. Schon mit zwanzig wußte sie die Ladefähigkeit jeder einzelnen der größern Schiffsländen am Nil; sie war imstande, eine Abordnung aus Äthiopien zu empfangen, ihr sämtliche Bitten zu verweigern und die Verweigerung als Vergünstigung erscheinen zu lassen. Ich habe sie bei einer Besprechung der königlichen Steuer auf Elfenbein ihre Minister anschreien und über deren Dummheit toben hören, und sie hatte nicht nur recht, sondern bewies, daß sie recht hatte, mit einer Fülle bis ins einzelnste gehender und wohlgeordneter Sachkenntnisse. Tatsächlich gehört sie zu den wenigen Menschen, die ich kenne, welche ein Genie für Staatsverwaltung besitzen. Sie ist wohl eine noch viel bemerkenswertere Frau geworden. Gespräche zu führen, Gespräche! wird wieder ein Vergnügen sein. Ich werde mich geschmeichelt fühlen, verstanden und geschmeichelt auf einem Gebiet, auf dem wenige fähig sind, meine Leistungen zu verstehn. Die Fragen, die sie stellt! Es gibt wenige Freuden gleich der, einem gierig Lernenden das Wissen mitzuteilen, über dessen Erwerbung man alt und müde geworden ist. Gespräche zu führen wird wieder ein Vergnügen sein. Hoho! ich habe dieses Bündel Katzenhaftigkeit auf dem Schoß gehalten und mit meinen Fingern auf zehn braunen Zehen getrommelt und eine weiche Stimme an meiner Schulter mich fragen hören, wie man Bankhäuser daran hindern solle, den Fleiß des Volks zu lähmen, und welches das angemessene Gehalt des Polizeipräfekten einer Stadt im Verhältnis zu dem des Stadthauptmanns sei. Alle Menschen in unsrer Welt, mein Lucius, alle sind geistesträg, außer Dir, Cleopatra, diesem Catullus und mir selbst.


  Und dabei ist sie verlogen, ränkevoll, unbeherrscht, gleichgültig gegen die eigentliche Wohlfahrt ihres Volks und eine leichtherzige Mörderin. Ich habe eine ganze Reihe anonymer Briefe erhalten, die mich vor ihrem Hang zum Morden warnen. Ich hege keinen Zweifel, daß sich die Dame nie für lange von einem wunderschön gearbeiteten Giftschränkchen trennt; aber ich weiß auch, daß ich an ihrer Tafel keinen Vorkoster brauche. Das oberste Ziel eines jeden ihrer Gedanken ist Ägypten, und ich bin dessen erste Bürgschaft. Wenn ich stürbe, fiele ihr Land meinen Nachfolgern zur Beute — Patrioten ohne praktisches Urteilsvermögen oder Verwaltungsbeamten ohne Vorstellungsgabe — und das weiß sie sehr wohl. Ägypten wird nie seine alte Größe wiedererlangen; aber Ägypten, so wie es noch ist, lebt durch mich. Ich bin ein besserer Herrscher über Ägypten, als Cleopatra. Doch sie soll noch viel lernen. Während ihres Aufenthalts in Rom werde ich ihr die Augen öffnen für Dinge, die noch kein ägyptischer Herrscher je in Betracht gezogen hat.


  


  946. [Abermals über Cleopatra und ihren Besuch in Korn.] Cleopatra kann nie etwas ohne Pomp tun. Sie bat um die Erlaubnis, einen Hofstaat von zweihundert Köpfen mitzubringen und einen Haushalt von tausend, einschließlich einer großen königlichen Leibgarde. Ich habe diese Zahlen auf ein Gefolge von dreißig und ein Gesinde von zweihundert zusammengestrichen und ihr mitgeteilt, daß die Republik die Verantwortung übernehmen wird, ihre Person und ihre Leute zu schützen. Ich habe auch verfügt, daß sie außerhalb des Palastbereichs — meine Villa ist bereits in »Palast des Amenhotep« umbenannt — die Abzeichen der Königswürde nicht zu verwenden hat, außer bei den zwei Gelegenheiten ihrer offiziellen Begrüßung auf dem Capitol und des offiziellen Abschieds daselbst. Sie gab mir ihren Wunsch bekannt, ich solle zur Verherrlichung ihres Hofs zwanzig Damen von erlauchtester Geburt, an ihrer Spitze meine Frau und meine Tante, dazu ernennen, ein Ehrengefolge für sie zu bilden. Ich erwiderte, daß es den Frauen Roms freistehe, jegliche solche Ehrenpflicht zu übernehmen, wenn sie wollen, und ich teilte ihr die Formel einer Einladung mit, wie sie sie an die Betreffenden aussenden könnte.


  Das gefiel ihr nicht. Sie entgegnete, daß die Ausdehnung ihres Herrschaftsbereichs, der mehr als sechsmal so groß sei als Italien, und ihre göttliche Abkunft — die sie jetzt mit der größten Genauigkeit durch zweitausend Jahre auf die Sonne zurückführt — ihr Anspruch auf einen solchen Hofstaat gäben und es ihr nicht anstehe, die Damen von Rom zu bitten, sich bei ihren Empfängen und Gesellschaften einzufinden. Seither ruht die Sache.


  Ich habe mein Teil zur Entwicklung dieser schwellenden Ansprüche beigetragen. Als ich sie kennenlernte, behauptete sie mit Stolz, daß kein einziger Tropfen ägyptischen Bluts in ihren Adern fließe. Das war offenkundig unwahr; die Abstammung in dem Königshaus, welchem sie angehört, ist immer durch Unterschiebungen und Adoptionen verwirrt worden; wobei die Folgen von Ehen Blutsverwandter glücklicherweise gemildert wurden: seitens der Könige durch Unvermögen und seitens der Königinnen durch galante Neigungen und ferner durch die Tatsache, daß die Schönheit der Ägypterinnen stets bei weitem die der Abkömmlinge mazedonischer Gebirgsbanditen überstieg. Auch hatte sie zu jener Zeit, abgesehn von der Teilnahme an einer beschränkten Zahl herkömmlicher Veranstaltungen, noch nicht geruht, sich für Sitte und Brauch des uralten Landes, über das sie herrschte, zu interessieren. Sie hatte nie die Pyramiden gesehn, noch auch irgendwelche Tempel am Nil, die weiter als eine Nachmittagsreise von ihrem Palast in Alexandria entfernt waren. Ich riet ihr, öffentlich die Tatsache bekanntzumachen, daß ihre Großmutter mütterlicherseits nicht nur eine Ägypterin, sondern die echte Erbin der Pharaonen gewesen ist. Ich überredete sie dazu, wenigstens die halbe Zeit ägyptische Tracht zu tragen, und ich nahm sie auf eine Besichtigungsreise zu den Denkmälern einer Kultur mit, die, beim Hercules! die Flechtwerkhütten ihrer mazedonischen Vorfahren zwerghaft erscheinen ließ. Meine Belehrungen hatten über alle meine Berechnung Erfolg. Sie ist nun der echte Pharao und die lebendige Verkörperung der Göttin Isis. Alle Dekrete ihres Hofs sind in Hieroglyphen abgefaßt, denen eine griechische oder lateinische Übersetzung anfügen zu lassen, sie die Gnade hat.


  Das alles ist, wie es sein soll. Die Anhänglichkeit eines Volks wird nicht nur dadurch erworben, daß man es zu seinem Besten regiert. Wir Herrscher müssen einen großen Teil unsrer Zeit daran wenden, die Phantasie des Volks in Beschlag zu nehmen. In der Vorstellung des Volks ist das Schicksal eine ewig lauernde Macht, die sich durch Magie und stets bösartig betätigt. Um seinem Walten entgegenzuwirken, müssen wir Herrscher nicht nur weise, sondern übernatürlich sein, denn in den Augen des Volks ist Weisheit gegenüber Magie hilflos. Wir müssen der von ihnen allen in ihrer Kindheit gekannte Vater sein, der sie vor bösen Menschen schützte, und zugleich der Priester, der sie vor bösen Geistern beschützt. Ich habe vielleicht vergessen, Dir zu sagen, daß ich auch anordnete, sie dürfe in ihrer Begleitung kein Kind unter fünf Jahren mitbringen, weder ihr eignes noch jemands aus ihrem Gefolge.


  


  


  XXIV Cleopatra, aus Alexandria, an ihren Gesandten in Rom.


  


  [20. August]


  


  Cleopatra, die Ewiglebende Isis, das Kind der Sonne, die Erwählte des Ptah, Königin von Ägypten, Cyrenaica und Arabien, Gebieterin des Oberen und Unteren Nils, Königin von Äthiopien usw., usw., ihrem getreuen Minister Segenswunsch und Huld.


  


  Die Königin verläßt morgen Alexandria, um sich nach Carthago zu begeben.


  Auf dieser Reise wird sie sich ihren Untertanen in Paraetonium und Cyrene zeigen. Sie wird in Carthago rasten und Nachricht von Dir abwarten, welches der günstigste Augenblick für ihre Ankunft in Rom wäre. Du bist angewiesen, ihr nach Carthago folgende Auskünfte zu senden:


  Ein Verzeichnis der weltlichen Leiterinnen der Mysterien der Guten Göttin und Ein Verzeichnis der Schwesternschaft der Hestia — beide mit Anmerkungen über die Familienverbindungen jeder einzelnen, frühere Ehen, usw.


  Eine Liste des persönlichen Umgangs des Dictators, der Männer wie der Frauen, besonders derer, die er besucht oder die ihn aus andern als amtlichen Gründen in seinem Hause aufsuchen.


  Eine Liste derjenigen vom Gesinde des Dictators, die im Hause besonderes Vertrauen genießen, mit Angabe ihrer Dienstzeit, früherer Stellungen und so vieler Einzelheiten aus ihrem Privatleben, als Du entdecken kannst. Diese Erkundungen sind von Dir allezeit fortzusetzen, und die Königin wünscht weitere Ergebnisse zu sehn, sobald sie in Italien eintrifft.


  Eine Liste der Kinder, lebender wie verstorbener, die jemals dem Dictator zugeschrieben wurden, dazu ihre mutmaßlichen Mütter und alle bezüglichen Auskünfte. Einen Bericht über frühere Besuche von Königinnen in Rom, mit Präzedenzfällen hinsichtlich Etikette, Zeremoniells, offizieller Empfänge, Geschenke usw. Die Königin verläßt sich darauf, daß Du für genügende Erwärmung ihrer Gemächer vorsorgst.


  


  


  XXV Pompeia, aus Rom, an Clodia in Baiae.


  


  [24. August]


  


  Liebste Mausi,


  die Einladung zu Deinem Gastmahl ist soeben gebracht worden, und ich behalte sie hier, bis mein Mann bei Dunkelwerden heimkommt. Ich schreibe diesen Brief in Eile, um ihn Deinem Boten mitzugeben.


  Was ich Dir mitzuteilen habe, ist ganz streng geheim, und ich hoffe, Du wirst mein Schreiben gleich vernichten, sobald Du es gelesen hast.


  Dies ist das Geheimnis: Eine Persönlichkeit von den Ufern des Nils wird zu langem Aufenthalt in der Stadt eintreffen. Es gibt gewisse Aspekte dieses Besuchs, die zu erwägen oder zu besprechen ich mich nicht herablasse, besonders da seine politischen Aspekte von viel größerer Bedeutung und Gefahr sind als die persönlichen. Ich hoffe, man wird nie von mir sagen können, daß ich meinem persönlichen Leben die geringste Wichtigkeit beimaß gegenüber den weltumspannenden Erwägungen, die unauflöslich mit der Stellung, die ich einnehme, verknüpft sind. Ich bin nicht sicher, ob Du weißt, daß diese Person einen Sohn hat, von dem sie behauptet, daß er wahrhaftig sehr hoher römischer Abkunft sei. Auf diese Behauptung gründet sie Hoffnungen und Wünsche für die künftige Größe ihres Landes, die, das versteht sich, einfach Wahnwitz sind. Eine gewisse andre Persönlichkeit ist aus naheliegenden Gründen völlig blind gegen diese Gefahren, und es bleibt mir nichts übrig, als für zwei klaren Blick zu bewahren. Ich werde vielleicht bei offiziellen Anlässen dieser ägyptischen Verbrecherin gestatten müssen, mir vorgestellt zu werden. Ich werde durch mein Gehaben andeuten, daß ich ihre Anwesenheit als eine Unverschämtheit betrachte, und ich werde nach einer Gelegenheit Ausschau halten, sie öffentlich zu demütigen, wenn möglich so, daß sie gezwungen ist, in ihr Land zurückzukehren. Ich werde es natürlich ablehnen, meinen Fuß in das Domizil zu setzen, das ihr geliehen wurde.


  Schreib mir, bitte, wie Du über die Sache denkst. Mein Cousin wird, bald nachdem Du dies erhältst, von Neapel hierher zurückkehren. Bitte sende mir durch ihn ein paar Worte.


  


  Nachschrift: Alle Welt weiß, daß sie ihren Onkel und ihren Mann umgebracht hat und daß ihr Bruder ihr Mann war, was eine ägyptische Sitte ist und ein Beispiel davon, was wir uns erwarten können.


  


  


  XXV-A Clodia, aus Capua, an Pompeia.


  


  [8. September]


  


  Vielen Dank, meine gute, gute Freundin, daß Du mir das Geheimnis anvertraut hast.


  Dein Brief sieht Dir ganz ähnlich. Wie klug Du bist, die Sache von allen Seiten zu betrachten und die Gefahren zu sehn, die hinter dem Ereignis, das Du ankündigst, verborgen liegen. Und wie recht und edel von Dir, nicht in leidenschaftliche Entrüstung auszubrechen, wie das so viele andre Frauen täten.


  Darf ich jedoch einen kleinen Vorschlag machen, und zwar einen, den ich nur Dir machen würde, weil nur Du ihn in die Tat umsetzen könntest? Möchtest Du nicht vielleicht erwägen, Dich diesem lästigen Besuch gegenüber anders zu verhalten? Es fällt mir nämlich ein, wenn Du Dich — wie nur Du das kannst — mit der ganzen Liebenswürdigkeit, die sich mit Deiner Würde verträgt, benähmst — wie überrascht sie da wäre! Auf diese Weise könntest Du Dich in den engsten Kreis dieses Besuchs einschlängeln; Du könntest ein Auge darauf haben, was vorgeht, und Du könntest die andre Persönlichkeit in dieser Sache davor bewahren, sich völlig zu vergessen.


  Ich würde dieses Vorgehn niemand anders als Dir empfehlen, denn es verlangt große Geschicklichkeit. Nur Du könntest es tun. Überleg es Dir, bitte. Ich sehne mich danach, mit Dir darüber zu sprechen, — und das wird sehr bald sein. Inzwischen sende ich Dir meine Bewunderung und liebevolle Zuneigung und dieses Fläschchen sizilischen Parfüms.


  


  


  XXVI Clodia, aus Baiae, an Catull in Rom.


  


  [25. August]


  


  Meine Schwester sagt mir, ich soll Dir einen Brief schreiben. Auch andre Leute haben sich zu Deinen Anwälten gemacht und mir gesagt, ich soll Dir einen Brief schreiben. Hier also ist ein Brief. Du und ich, wir sind doch längst übereingekommen, daß Briefe gar nichts sind. Deine erzählen mir, was ich schon weiß oder mir sehr gut vorstellen kann, und sie weichen häufig von der Regel ab, die wir festlegten, daß ein Brief hauptsächlich aus Tatsachen bestehn soll.


  Hier meine Tatsachen:


  Das Wetter war unvergleichlich schön. Wir machten viele Ausflüge zu Wasser und zu Land. Ich hasse alle gesellschaftlichen Zusammenkünfte, bei denen man, weil die Gastgeber für keine Unterhaltung gesorgt haben, auf Gespräche angewiesen ist. Unnötig, zu sagen, daß Gespräche in einem Kreis wie der in Baiae mehr als gewöhnlich unerträglich sind.


  Ich studiere Astronomie mit Sosigenes und bin fortan die Feindin aller Dichter, die sich angesichts der Sterne über ihre eignen, idiotischen Gefühle verbreiten. Ich begann das Studium der ägyptischen Sprache. Als ich entdeckte, daß sie wie das Lallen von Säuglingen klingt und ihr grammatischer Bau auf derselben Höhe steht wie ihr Klang, gab ich es wieder auf. Wir veranstalteten eine Menge Dilettantenaufführungen auf griechisch und auf lateinisch. Ich arbeitete viele Tage mit Cytheris. Sie weigerte sich, irgendeine Bezahlung anzunehmen, und sandte mir ein Geschenk zurück, das ich ihr geschickt hatte. Als ich darauf bestand, daß sie ein Zeichen meiner Dankschuldigkeit annehme, erbat sie sich ein Gedicht von Dir in Deiner Handschrift. Ich schenkte ihr ›Die Hochzeit von Peleus und Thetis‹. Sie wollte bei keiner Aufführung eines Stückes eine Rolle übernehmen, aber sie deklamierte diese Dichtung ganz hervorragend, und während der Lektionen, die sie mir gab, sprach sie mir oft Stellen aus den Tragödien vor. Mein Stil ist ganz anders als der ihre, aber in dem ihren ist sie unbedingte Meisterin. Marcus Antonius fand sich oft am Ende der Lektionen ein. An ihm ist nichts einnehmend außer seinem Lachen; er lacht die ganze Zeit, und es wird einem doch nicht langweilig. Cytheris dagegen langweilt einen, wenn sie nicht grade von ihrer Kunst spricht. Sie besitzt die Teilnahmslosigkeit glücklicher Frauen. Ich brachte in Erfahrung, allerdings nicht von ihr, daß sie eine der wenigen Personen ist, die Lucius Mamilius Turrinus auf Capri besuchen dürfen. [Clodia hatte an Turrinus geschrieben, ob sie ihn besuchen dürfe, und es war ihr höflich abgeschlagen worden.] Ich kenne eine Anzahl von Männern, die ich sehr lieben könnte, wenn sie verstümmelt und blind wären. Ich ging mit Verus seinen neuen Gedichtband durch.


  Ich machte mir einige neue Feinde. Du weißt, daß ich nie lüge und andern nicht erlaube, in meiner Gegenwart zu lügen. Ich war bei mehreren Gelegenheiten, wie Du das nennst, »Dir untreu«. Da ich nachts nicht schlafen kann, richte ich es manchmal so ein, in diesen Stunden Gesellschaft zu haben.


  Dies sind die Tatsachen meines Lebens während dieses Sommers und die Antworten auf die Fragen, die Deine äußerst eintönigen Briefe enthalten. Beim Wiederlesen finde ich, daß Du mir sehr wenige Tatsachen berichtest. Du hast nicht mir geschrieben, sondern jenem Bild von mir, das in Deinem Kopf wohnt und dem ich mich nicht gegenübergestellt zu sehn wünsche. Die Tatsachen über Dich habe ich von meiner Schwester erfahren und von Deinen andern Anwälten. Du warst zu Besuch bei meiner Schwester und bei Manilius und Livia [Torquatus]. Du hast ihre Kinder schwimmen und segeln gelehrt. Du hast ihre Kinder gelehrt, wie man Hunde abrichtet. Du hast ein Riesvoll Verse für Kinder geschrieben und noch ein Hochzeitsgedicht. Ich sage Dir abermals, daß Du Deine dichterische Begabung verlieren wirst, wenn Du sie mißbrauchst. Solche Verse können den Makel nur vergrößern, der schon soviel von Deinem Werk entstellt: diese Verwendung von Ausdrücken der Umgangssprache und von Provinzialismen. Viele Leute sind bereits der Ansicht, daß Du gar kein römischer Dichter bist. Wir beide, Du und ich, sind darin einer Meinung, daß Verus nicht Deine ursprüngliche Begabung besitzt, aber seine Manieren wie seine Verse haben einen gleichmäßigen Schliff und Geschmack; während Du fortfährst, eine nördliche Ungehobeltheit zu pflegen. Dieser Brief ist, wie alle Briefe, völlig unnötig. Immerhin habe ich noch zwei Dinge zu sagen. Am letzten Tag des Septembers geben mein Bruder und ich ein Gastmahl, und ich hoffe, Du wirst anwesend sein. Ich habe den Dictator und seine Frau eingeladen. (Nebenbei — ich höre, daß Du wieder einige Epigramme gespien hast; warum gestehst Du Dir nicht ein, daß Du nichts von Politik verstehst und Dir nicht wirklich etwas an ihr liegt? Welche Befriedigung kannst Du daraus gewinnen, im Schatten dieses großen Mannes ein bißchen vulgären Lärm zu machen?) Ich habe auch seine Tante, Cicero und Asinius Pollio eingeladen.


  Am 8. breche ich nach Norden auf. Ich bringe einige Freunde mit, unter ihnen Mela und Verus. Wir werden ein paar Tage bei Quintus Lentulus Spinther und Cassia in Capua bleiben. Ich schlage Dir vor, dort am 9. mit uns zusammenzutreffen und ein paar Tage später mit uns in die Stadt zurückzukehren.


  Solltest Du Dich entschließen, nach Capua zu kommen, so bitte ich Dich, Dir keine Hoffnungen zu machen, meine Schlaflosigkeit mit mir zu teilen. Zum zehntenmal ersuche ich Dich, das Wesen unsrer Freundschaft zu bedenken, ihre Vorteile zu erfassen und Dich innerhalb ihrer Grenzen zu halten. Sie macht keine Ansprüche; sie gibt keine Besitzrechte; sie kennt keinen Wettbewerb. Ich habe mein Leben für das kommende Jahr einigermaßen geplant. Es wird sich sehr weit von dem während des vergangenen unterscheiden. Das Gastmahl, zu dem ich Dich lade, wird Dir einen Begriff von seinem Charakter geben.


  


  


  XXVI-A Catull.


  


  Miser Catulle, desinas ineptire.


  Et quod vides périsse perditum ducas.


  Fulsere quondam candidi tibi soles,


  Cum ventitabas quo puella ducebat.


  Amata nobis quantum amabitur nulla.


  Ibi ilia multa tum iocosa fiebant,


  Quae tu volebas nec puella nolebat.


  Fulsere vere candidi tibi soles.


  Nunc iam illa non vult: tu quoque, inpotens, noli.


  Nec quae fugit sectare, nec miser vive,


  Sed obstinata mente perfer, obdura.


  


  At tu, Catulle, destinatus obdura.


  


  »Armer Catullus, laß von verblendeter Torheit.


  Und, was verloren du siehst, das gib du verloren.


  Einstmals da leuchteten dir die Tage voll Sonne,


  Als der Schönen du folgtest, wohin sie dich führte,


  Sie, die geliebt war von uns, wie's keine mehr sein wird.


  Dort gab's damals viel köstliches Scherzen und Kosen;


  Nichts, was immer du wolltest, das sie nicht auch wollte.


  Wahrlich, es leuchteten dir die Tage voll Sonne.


  Nun, da sie nicht will, Schwächling, da wolle auch du nicht.


  Flieht sie dich, lauf ihr nicht nach, noch sei darob elend,


  Sondern standhaften Sinnes halt aus und bleib fest nur.


  


  Du doch, Catullus, der du entschlossen, bleib fest nur.«


  


  


  XXVI-B Cornelius Nepos: Merkbuch.


  


  [Diese Eintragung erfolgte etwas später.]


  


  »Findest du es nicht außerordentlich«, fragte ich, »daß Catullus diese Gedichte von Hand zu Hand gehn läßt? Ich kenne kein früheres Beispiel einer so freimütigen Selbstenthüllung. «


  »Da ist alles außerordentlich«, erwiderte Cicero, zog die Brauen hoch und senkte die Stimme, als versuchte jemand uns zu belauschen. »Hast du bemerkt, daß er beständig ein Zwiegespräch mit sich selbst führt? Wer ist diese andre Stimme, die ihn so oft anredet, — diese Stimme, die ihn mahnt, ›es zu ertragem und ›sich zusammenzuraffend Ist sie sein Genius? Sein anderes Ich? O mein Freund, ich widerstehe dieser Art von Poesie, solange ich kann. Sie hat etwas Unschickliches. Entweder ist's das rohe Erleben, das noch nicht genügend seine Umwandlung in Poesie vollzogen hat, oder es ist eine neue Art von Empfindungsvermögen. Seine Großmutter, so höre ich, war aus dem Nordland; vielleicht sind das die ersten Lüftchen, die von den Alpen auf unsre Literatur wehn. Sie sind nichts Römisches. Diesen Versen gegenüber weiß ein Römer nicht, wo er den Blick hinwenden soll; ein Römer errötet da. Und es ist nicht griechisch. Auch schon früher haben uns Dichter von ihrem Leid erzählt, doch ihr Leid ist durchs Besingen schon halb geheilt. Hier aber — hier findet sich keine Linderung. Dieser Mann scheut sich nicht, einzugestehn, daß er leidet. Vielleicht weil er sein Leid im Zwiegespräch mit seinem Genius teilt. Aber was ist dieses andre Ich? Hast du eins? Hab ich eins?«


  


  


  XXVII Caesar, aus Rom, an Cleopatra in Carthago.


  


  [Dieser eigenhändige Brief des Dictators begleitete ein formellesBegrüßungsschreiben, das die Königin erhielt, als sie sich auf der Reise nach Rom befand.] [3. September]


  


  Erhabene Königin! Es ist mir kein Vergnügen, diesem aufrichtigsten Willkommgruß die folgenden Ermahnungen hinzuzufügen. Ich muß Dir ins Gedächtnis rufen, daß ich den Vereinbarungen, in die Du eingewilligt hast, als dieser römische Aufenthalt geplant wurde, großes Gewicht beilege. Ich meine die Beschränkung der Zahl Deines Gefolges, die Bestimmungen über das Aufpflanzen der königlichen Hoheitszeichen und die Bedingung, daß sich in Deiner Gesellschaft kein Kind unter fünf Jahren befinden darf. Solltest Du es unterlassen, dieses Übereinkommen einzuhalten, wäre ich gezwungen, mich und Dich dadurch zu betrüben, daß ich tun müßte, was Deiner Würde abträglich wäre und schlecht zu der Hochschätzung stimmte, die ich für Dich hege. Wenn sich derzeit irgendwelche Kinder in Deiner Gesellschaft befinden, wirst Du sie entweder in Carthago lassen oder nach Ägypten zurückschicken. Gestatte jedoch der Strenge meiner Worte nicht, Dich über die große Befriedigung zu täuschen, mit der ich Deinem Aufenthalt in Rom entgegensehe. Rom gewinnt erhöhtes Interesse für mich, wenn ich daran denke, daß ich der Königin von Ägypten bald das Rom zeigen werde, welches heute da ist, und das Rom, welches ich plane. Die Welt enthält bloß eine kleine Zahl von Herrschern und unter ihnen sehr wenige, die auch nur eine Ahnung davon haben, was es heißt, die Geschicke von Nationen zu lenken. Die Königin von Ägypten ist so groß als Genie wie als Herrscherin.


  Ein Führer zu sein, steigert die grundhafte Einsamkeit des Menschseins um neue Grade von Vereinsamung. Jede Verordnung, die wir erlassen, mehrt das Maß unsres Alleinseins, und jede Unterwürfigkeit, die man uns bezeigt, trennt uns weiter von unsern Mitmenschen. In freudiger Erwartung des Besuchs der Königin verspreche ich mir eine Linderung der Einsamkeit, in welcher ich lebe und wirke.


  Ich besichtigte heute morgen den Palast, der für die Königin hergerichtet wird. Es wird nichts unterlassen, was ihrem Wohlbehagen dienen könnte.


  


  


  XXVII-A Erste Antwort auf obigen Brief. Cleopatra an Caesar.


  


  [In Hieroglyphen, auf einem riesigen Papyrusblatt, unter Voranstellung der Titel der Königin, ihrer Abstammung usw., samt angefügter lateinischer Übersetzung; der Hofkarawane vorausgesandt und durch den Kurierdienst der römischen Verwaltung befördert.]


  


  [12. September]


  


  Die Königin von Ägypten hat mich, ihren unwürdigen Kämmerer, beauftragt, den Empfang des Briefes und der Geschenke des Dictators zu bestätigen. Die Königin von Ägypten dankt dem Dictator für die Geschenke, die sie empfangen hat.


  


  


  XXVII-B Zweite Antwort. Cleopatra an Caesar.


  


  [Von Bord des königlichen Schiffes bei der Ankunft in Ostia.]


  


  [1. Oktober]


  


  Der Dictator hat der Königin von Ägypten einen Brief über die Schwierigkeiten, ein Monarch zu sein, geschrieben. Es gibt noch andre.


  Eine Königin, großer Caesar, kann Mutter sein. Ihre königliche Stellung unterwirft sie mehr, nicht weniger, den liebevollen Ängsten, die alle Mütter fühlen, besonders, wenn ihre Kinder von zarter Gesundheit und liebebedürftiger Veranlagung sind. Du erzähltest mir, daß Du zu Deiner Zeit ein liebevoller Vater warst. Ich glaubte Dir. Du verteidigtest Dich mir gegenüber gegen den Vorwurf vieler, daß Du Dich von Staatsgründen zwingen ließest, fühllos mit Deiner Tochter zu verfahren.


  


  [Offenbar auf Geheiß ihres Vaters machte Julia ihre Verlobung mit einem andern Mann rückgängig, um Pompeius zu heiraten. Sie starb, bevor der Bürgerkrieg zwischen Caesar und Pompeius ausbrach; doch war ihre Ehe durchaus glücklich.]


  


  Fühllos bist Du mit mir verfahren, und nicht nur mit mir, sondern auch mit einem Kind, das kein gewöhnliches Kind ist, denn es ist der Sohn des größten Mannes der Welt. Es ist nach Ägypten zurückgekehrt.


  Du hast mir die Einsamkeit eines Herrschers beschrieben. Ein Herrscher hat Grund zu dem Gefühl, daß die meisten Annäherungen an ihn von Selbstsucht gefärbt sind. Ist das nicht die große Gefahr für Herrscher — ihre Einsamkeit noch zu verschärfen, indem sie andern einzig diesen Beweggrund zuschreiben? Ich kann mir vorstellen, daß ein Herrscher versteint durch eine solche Ansicht von seinen Mitmenschen und alle versteinert, die sich ihm nähern. Nun ich mich Rom nähere, wünsche ich seinem Herrn zu sagen, daß ich die Königin und Dienerin Ägyptens bin und das Geschick meines Landes nie aus meinen Gedanken abwesend ist; daß ich mich aber als weniger denn königlich empfände, anerkennte ich nicht auch, daß ich Mutter und Weib bin.


  Um Dir Deine eignen Worte zurückzugeben: Gestatte jedoch der Strenge meines Tons in den soeben geschriebenen Worten nicht, Dich über die Befriedigung zu täuschen, mit der ich meinem Aufenthalt in Rom entgegensehe. Ich schreibe die Unfreundlichkeit Deines Verhaltens dem Umstand zu, daß Du Dir in der Tat eine Einsamkeit geschaffen hast, die sogar für einen Beherrscher der Welt übermäßig ist. Du sagst, es sei möglich, daß ich diese Bürde erleichtern könnte.


  


  


  XXVIII Catull an Clodia in Rom.


  


  [Die folgenden zwei Briefe, wahrscheinlich am 11. oder 12. September geschrieben, wurden nie abgesandt. Sie sind Entwürfe zu dem bereits als Dokument XIII wiedergegebenen Brief.


  Catull vernichtete sie nicht sogleich, denn zwei Wochen später wurden sie von Caesars Geheimpolizei in der Wohnung des Dichters entdeckt, und Abschriften von ihnen wurden dem Dictator vorgelegt.]


  


  Töte mich auf der Stelle — denn das ist es ja, was Du willst, — ich selbst kann mich nicht töten — es ist so, als wären meine Augen von einem Schauspiel gefesselt, als sähe ich atemlos zu — um zu sehn, welchen neuen Greuel Du erfinden wirst. Ich kann mich nicht töten, bis ich nicht die letzte schreckliche Bloßstellung dessen gesehn habe, was Du bist — was bist Du? — Mörderin — Ausbund von Grausamkeit — ein Berg von Lügen — ein Hohnlachen — eine Maske — Verräterin — Verräterin an unserm ganzen menschlichen Geschlecht.


  Muß ich an diesem Kreuz hängen, ohne zu sterben, — und Dir Ewigkeiten lang zusehn?


  An wen kann ich mich wenden? Zu wem kann ich rufen? Gibt es die Götter? Hat Dein Hohngekreisch sie aus dem Himmel verscheucht?


  Ihr Unsterblichen, so habt ihr denn dieses Ungeheuer auf die Erde gesandt, damit es uns etwas lehre? Daß Schönheit der Gestalt bloß ein Sackvoll Böses ist? Und Liebe nur verkleideter Haß?


  Nein — nein — diese Lehre will ich nicht von Dir annehmen — das Gegenteil ist wahr! Ich werde die Liebe nie kennen; aber durch Dich weiß ich, daß es die Liebe gibt. Du kamst in diese Welt — ein Ungeheuer und eine Mörderin — um alles Lieben zu töten — Du legtest einen tückischen Hinterhalt — mit Gelächter und Gejohle hobst Du die Axt, um in mir zu erschlagen, was lebt und liebt — die unsterblichen Götter werden mir helfen, mich von meinem Entsetzen zu erholen — daß Du in der Verkleidung der Liebenswerten unter Männern umhergehst und auf die Gelegenheit wartest, Liebe zu erwecken und dann zu töten — und mich hast Du Dir ausersehn zu dieser Ermordung — mich, der nur ein Leben zu leben und nur eine Liebe zu lieben hat und nie wieder lieben wird. Aber wisse — Du Aushauch der Hölle —, daß Du zwar die eine Liebe, die ich zu geben habe, getötet hast, aber nicht meinen Glauben an Liebe. Durch diesen Glauben erkenne ich Dich als das, was Du bist.


  Ich brauche Dich nicht zu verfluchen — der Mörder überlebt das Opfer nur, um zu erfahren, daß er selbst es war, den er loswerden wollte. Haß ist Selbsthaß. Clodia ist in ewigem Abscheu in Clodia verklammert.


  


  


  XXVIII-A Catullus an Clodia.


  


  Ich weiß, ich weiß, Du hast nie versprochen, beständig zu sein.


  Wie oft hast Du — mit der zur Schau gestellten Ehrlichkeit der Unehrlichen - einen Kuß abgebrochen, um Deine Unabhängigkeit von jeder Bindung zu bekräftigen. Du hast geschworen, daß Du mich liebst, und hast gelacht und mich gewarnt, daß Du mich nicht ewig lieben wirst. Ich hörte Dich nicht. Du redetest eine Sprache, die ich nicht verstand. Nie, nie könnte ich mir eine Liebe vorstellen, die fähig wäre, ihr eignes Ende vorauszusehn. Liebe ist ihre eigne Ewigkeit. Liebe ist, in jedem Augenblick ihres Seins: alle Zeit. Sie ist der einzige Blick, den wir darauf tun dürfen, was die Ewigkeit ist.


  Also hörte ich Dich nicht. Die Worte waren Unsinn. Du lachtest, und auch ich lachte. Wir gaben nur vor, nicht auf ewig zu lieben. Wir lachten über alle die Millionen auf der Welt, die zu lieben vorgeben, da sie doch wissen, daß ihre Liebe ein Ende haben wird.


  Bevor ich Dich für immer aus meinem Sinn verbanne, denke ich noch einmal an Dich: Was wird aus Dir werden?


  Welche Frau der Welt schritt in solcher Liebe dahin, wie ich sie Dir gab?


  Wahnsinnige, weißt Du, was Du von Dir geworfen? Solange der Gott der Liebe Dich durch meine Augen ansah, konnte das Alter nicht an Deine Schönheit rühren. Solange wir zu Dir sprachen, konnte Dein Ohr die Zungen der Welt nicht hören, nicht Neid noch Schmähung noch all das Gezischel, das umhergeweht wird in der bösartigen Luft unsres menschlichen Daseins. Solange wir Dich liebten, konntest Du die Einsamkeit der Seele nicht kennen. Bedeutet Dir das nichts? Wahnsinnige, weißt Du, was Du von Dir geworfen?


  Aber das ist noch nicht alles. Dein Zustand ist tausendmal schlimmer. Nun bist Du enthüllt. Dein Geheimnis ist heraus. Nun ich es weiß, kannst Du es nicht länger vor Dir selbst verbergen: Du bist die ewige Mörderin des Lebens und der Liebe. Aber wie furchtbar muß für Dich die Erkenntnis Deines Mißerfolgs sein, denn Du hast die Größe und Majestät Deiner Feindin, der Liebe, dargetan. Alles, alles, was Plato sagte, ist wahr. Nicht ich, ich selbst in mir, liebte Dich. Wenn ich Dich ansah, senkte sich der Gott Eros in mich. Ich war mehr als ich selbst. Der Gott lebte in mir, blickte durch meine Augen, sprach durch meine Lippen. Ich war mehr als ich selbst, und wenn Deine Seele es gewahr wurde, daß der Gott in mir Dich ansah, warst auch Du eine Weile von ihm erfüllt. Hast Du es mir nicht gesagt? Und in was für Stunden, mit was für Flüsterworten hast Du es mir nicht gesagt!


  Du aber konntest diese göttliche Gegenwart nicht lange ertragen, denn Du kamst in diese Welt als ein Ungeheuer und eine Mörderin, um alles zu töten, was lebt und liebt. Du trägst nur die Maske der Liebenswerten und lebst nur, um einen tückischen Hinterhalt nach dem andern zu legen; Du lebst nur für den Augenblick, wann Du mit Hohnlachen und schrillem Schrei die Axt erheben und die Verheißung des Lebens und die Verheißung der Liebe erschlagen kannst.


  Ich bin nicht mehr atemlos vor Entsetzen. Ich zittere nicht mehr. Ich kann verwundert sinnen und mich fragen, woher Dir dieser leidenschaftliche Haß gegen das Leben kam und warum die Götter es dieser Feindin der Welt gestatten, unter uns zu wandeln. Ich werde nie Mitleid fühlen mit Dir; dieses Entsetzen läßt dem Mitleid keinen Raum. Irgendeine hohe Absicht zur Erleuchtung der Welt regte sich in Dir und wurde an der Quelle vergiftet. Ich liebte Dich, und ich werde nie wieder derselbe sein; aber was ist mein Zustand, verglichen mit dem Deinen?


  


  


  XXVIII-B Catullus.


  


  O di, si vestrum est misereri, aut si quibus unquam


  Extremam iam ipsa in morte tulistis opem,


  Me miserum aspicite et, si vitam puriter egi,


  Eripite hanc pestem perniciemque mihi,


  Quae mihi subrepens imos ut torpor in artus


  Expulit ex omni pectore Iaetitias.


  Non iam illud quaero, contra me ut diligat illa,


  Aut, quod non potis est, esse pudica velit;


  Ipse valere opto et taetrum hunc deponere morbum.


  O di, reddite mi hoc pro pietate mea.


  


  »Götter, wenn's eure Art, Erbarmen mit Menschen zu haben,


  Oder ihr Todkranken je Hilfe zuletzt doch gebracht, Mich Allerärmsten seht an, und führt ich ein reines Leben, Reißet mir aus diese Pest, diese Verderbensgefahr, Die, meine Glieder durchdringend und mich im Innersten lähmend, Austrieb aus meiner Brust, was sie an Freuden gehegt. Nicht mehr bet ich um dies, daß sie wiederlieben mich möge Oder, wes fähig sie nicht, züchtig nun gar wolle sein: Selbst nur möcht ich genesen und abtun die greuliche Krankheit. Götter, gewähret mir dies als meiner Frömmigkeit Lohn.«


  


  


  XXIX Caesar an Cornelius Nepos.


  


  [23. September]


  


  Dieser Brief ist vertraulich.


  Ich bin berichtet worden, Du seist ein Freund des Dichters Gaius Valerius Catullus.


  Auf sehr umwegige Weise kommt mir zu Ohren, daß der Dichter krank war oder doch äußerst verstörten Gemüts. Ich bin seit vielen Jahren mit seinem Vater befreundet, und gab es auch nur wenige Gelegenheiten, wo ich dem Dichter selbst begegnete, verfolge ich doch sein Schaffen mit viel Anteilnahme und Bewunderung. Ich wollte, Du suchtest ihn auf und ließest mir ein Wort über sein Befinden zukommen. Überdies wäre ich Dir sehr verbunden, wolltest Du es mich jederzeit und zu jeder Stunde wissen lassen, wenn Du ihn krank oder in irgendeiner Bedrängnis antriffst.


  Die Hochschätzung, die ich für Dich und Dein Werk hege, veranlaßt mich, hinzuzufügen, daß ich es als Unfreundlichkeit empfände, wenn Du oder Deine Familie ein Mißgeschick, das Dich oder die Deinen etwa befiele (was die unsterblichen Götter abwenden mögen!), mir nicht zur Kenntnis brächten. Schon in sehr frühem Alter war ich überzeugt, daß die echten Dichter und Geschichtsschreiber die höchsten Zierden eines Landes sind; diese Überzeugung ist mit den Jahren nur stärker geworden.


  


  


  XXIX-A Cornelius Nepos an Caesar.


  


  Es ist mir eine Befriedigung zu wissen, daß der große Führer des römischen Volkes um die Gesundheit meines Freundes und Landsmannes Catullus besorgt ist und seiner freundlichen Gesinnung für mich und meine Familie Ausdruck gegeben hat.


  Es ist wahr, daß vor etwa zehn Tagen ein Mitglied des Aemilianischen Klubs, wo der Dichter wohnt, mich mitten in der Nacht aufsuchte, um mir zu sagen, daß des Catullus Zustand seine Freunde in Bestürzung versetze. Ich eilte in seine Wohnung und traf ihn in Schmerzen und Fieberphantasien an. Ein griechischer Arzt, ein gewisser Sosthenes, verabreichte ihm ein Brechmittel und hierauf etwas Beruhigendes. Mein Freund erkannte mich nicht; wir saßen die Nacht durch an seinem Lager. Am Morgen hatte sich sein Zustand sehr gebessert. Er raffte sich entschlossen zusammen, dankte uns für unsre Fürsorge und beteuerte uns, daß er schon wieder gesund sei, und bat uns, ihn zu verlassen. Ich kam später, am Nachmittag, nochmals und fand ihn in ruhigem Schlaf. Er wurde bald darauf durch einen Tölpel von Boten geweckt, der einen Brief von der Frau brachte, welcher eine nicht geringe Schuld an der Verstörung zufällt, deren Zeugen wir gewesen waren, — wie seine Fieberphantasien bewiesen hatten. Er las den Brief in meiner Gegenwart und verharrte lange Zeit in Schweigen und tief in Gedanken. Er machte keine Anspielung auf den Inhalt, aber trotz allem Abmahnen legte er Besuchskleidung an und verließ den Klub. Ich habe dem Dictator diese Einzelheiten mitgeteilt, damit er seine eignen Schlüsse ziehn könne.


  


  


  XXX Caesars Tagebuchbrief an Lucius Mamilius Turrinus auf der Insel Capri.


  


  991. [Über Cleopatra und ihren Besuch in Rom.]


  Die Königin von Ägypten naht. Krokodilchen läßt sich über die Meerenge fächeln.


  Mein Briefwechsel mit Ihrer Majestät war so anregend, wie sich voraussehn ließ. Ihr Latein ist mangelhaft, aber ich gewahre, daß sie Genauigkeit im Ausdruck zu erreichen vermag, wenn der Anlaß es fordert.


  Ich erwarte keine buchstabengetreue Befolgung der Anordnungen, die ich für ihren Besuch traf. Die Königin ist nicht fähig, irgendwelche Weisungen, die ihr gegeben werden, genau einzuhalten. Auch wenn sie glaubt, haargenau zu folgen, bringt sie es zuwege, sich die eine oder andre Abweichung zu gestatten. Das darf ich nicht anders erwarten. Ich gestehe, daß ich bezaubert bin von dieser unveränderlichen Veränderlichkeit, obgleich ich schon früher gezwungen war, ein strenges Gesicht dazu zu machen. Es hat das alles seine Ursache in ihrem unauslotbaren Stolz und in der Unabhängigkeit einer Frau, die gewohnt ist, selber jeden geringsten Ungehorsam mit dem Tod zu bestrafen.


  Ihre Briefe — in einer Hinsicht sogar ihr Stillschweigen — haben mich entzückt. Sie ist nun fürwahr ein Weib, und ein höchst königliches. Es kommt vor, daß ich für Augenblicke träume, sie sei mehr Weib als Königin, und meinen Gedanken Einhalt gebieten muß.


  Cleopatra ist Ägypten. Kein Wort, das sie hinwirft, keine Liebkosung, die sie gewährt, ist ohne politische Bedeutung. Jedes Gespräch ist ein Vertrag und jeder Kuß ein Pakt. Ich könnte wünschen, daß ein Beisammensein mit ihr nicht eine so unausgesetzte Wachsamkeit erforderte und ihre Huldbezeigungen mehr Gunst als Kunst verrieten. Es ist freilich viele, viele Jahre her, daß ich eine uneigennützige Freundschaft seitens irgend jemands kannte, ausgenommen Dich selbst, meine Tante und meine Soldaten. Sogar in meinem Heim scheine ich ein ewiges Brettspiel zu spielen. Ich verliere einen ›Mann‹; ich werde in der Flanke bedroht, ich raffe mich zu einem Ausfall auf; ich nehme einen ›Reiter‹ gefangen. Meine gute Frau scheint einiges Vergnügen an diesem Scharmützeln zu finden, obgleich es dabei nicht ohne Tränen abgeht. Ja, es ist überdies viele Jahre her, daß ich einen gegen mich gerichteten uneigennützigen Haß verspürte. Tag für Tag mustere ich die Gesichter meiner Feinde und spähe hoffnungsvoll nach dem Mann aus, der mich »um meiner selbst willen« oder sogar »um Roms willen« haßt. Ich werde sehr dafür verurteilt, daß ich mich mit gewissenlosen Abenteurern umgebe, die sich in den Ämtern, die ich ihnen verleihe, bereichern. Nun, ich glaube manchmal, daß es die Unverblümtheit ihrer Habgier ist, was mir gefällt; sie geben nicht vor, mich um meiner selbst willen zu lieben. Ich will so weit gehn, zu sagen, daß es mich gelegentlich freut, wenn der eine oder andre einen Ausdruck seiner Verachtung für mich fallen läßt — in diesen Ozean von Schmeichelei, in dem ich lebe und mich bewege. Es ist schwer, mein lieber Lucius, dem Schicksal zu entgehn, diejenige Person zu werden, für die einen andre halten. Ein Sklave ist doppelt versklavt. Einmal durch seine Ketten und abermals durch die Blicke, die auf ihn fallen und sagen: »Du Sklave, du!« Von einem Dictator glaubt man, daß er mit Begünstigungen geize, unberechenbar in seinem Mißfallen und eifersüchtig auf fähige Männer sei und nach Schmeichelei dürste, — und nicht zehnmal, sondern zwanzigmal im Tag fühle ich mich diesen Eigenschaften zutreiben und muß mich scharf zurückreißen. Und zehnmal im Tag, während ich die Antwort der Königin von Ägypten erwarte, finde ich mich beim Träumen von der Möglichkeit, daß sie nun, als erwachsene Frau, zu sehn vermag, daß ich alles, was ich ihr und ihrem Lande geben kann, ohne Vorbehalt gebe; daß sie es nicht mit List darauf anzulegen braucht, es zu bekommen; daß kein ihr zu Gebot stehendes Mittel zu erlangen vermag, was ein unangemessenes Zugeständnis wäre; und daß wir uns, das alles als klar verstanden vorausgesetzt, vielleicht auf ein Gebiet begeben könnten, wo... aber ich treibe da über das Mögliche hinaus.


  


  


  XXXI Cicero, aus Rom, an Atticus in Griechenland.


  


  [Dieser Brief erweckte im Altertum und auch im Mittelalter viel Heiterkeit und Spott. Er ist vielleicht unecht. Wir wissen, daß Cicero an Atticus einen Brief über die Ehe schrieb und in den nächsten zwei Briefen seinen Freund beschwor, jenen zu vernichten — was Atticus sicherlich getan haben wird. Andrerseits sind mehr als ein Dutzend Fassungen eines Briefs auf uns gekommen, der ganz gut der fragliche gewesen sein kann. Sie alle weichen weit voneinander ab und sind alle mit unverkennbar burlesken Einschüben gespickt. Hier sind diejenigen Stellen ausgewählt, die der Mehrzahl der Fassungen gemein sind. Denn die Vermutung hat viel für sich, daß der Sekretär des Atticus wahrscheinlich eine Abschrift des Urbriefs machte, bevor dieser vernichtet wurde, und daß die Abschrift in der römischen Welt heimlich in Umlauf kam.] [Es sei daran erinnert, daß Cicero nicht nur nach vielen Jahren einer zunehmend von Streit erfüllten Ehe seiner allgemein hochgeachteten Frau, Terentia, den Scheidebrief sandte, sondern allsogleich sein reiches junges Mündel Publilia heiratete und sich ebenso schnell wieder von ihr scheiden ließ; daß Ciceros Bruder Quintus seit langem eine stürmische Ehe mit Pomponia, der Schwester des Atticus, geführt und sich kurz zuvor von ihr geschieden hatte; und daß Ciceros geliebte Tochter Tullia nicht allzu glücklich mit ihrem Mann, Dolabella, verheiratet gewesen war, einem ehrgeizigen und ausschweifenden Freunde Caesars, den ihr Vater für sie ausgesucht hatte.J


  


  Von hundert Ehen ist eine glücklich, mein Freund. Das ist eins von den Dingen, die jedermann weiß und niemand ausspricht. Kein Wunder, daß die außergewöhnliche Ehe weithin gepriesen wird. Denn nur das Außergewöhnliche wirkt als Neuigkeit. Aber es gehört zur Torheit des Menschengeschlechts, daß wir immerzu versucht sind, die Ausnahme zur Regel zu erheben. Wir werden von Ausnahmen angezogen, weil jeder Mensch sich für eine hält und glaubt, er sei zu etwas Außerordentlichem bestimmt; und unsere jungen Männer und Mädchen treten unter der Annahme in die Ehe, daß neunundneunzig Ehen glücklich und nur eine unglücklich oder daß grade sie selbst zu außerordentlichem Glück bestimmt seien.


  Die Natur der Frau und das Wesen der Leidenschaft, welche Männer und Frauen zueinander zieht, vorausgesetzt, welche Aussichten hat eine Ehe, glücklicher zu sein als die vereinigten Qualen des Sisyphus und des Tantalus? Durch die Ehe legen wir in die Hände der Frauen die Leitung unseres Haushalts, die sie, soweit sie das imstande sind, unverzüglich zu einem Schalten mit unserem ganzen Besitz ausdehnen. Sie ziehen unsere Kinder auf und glauben dadurch einen Anspruch zu erwerben, deren Angelegenheiten zu ordnen, nachdem sie herangewachsen sind. Bei alledem verfolgen sie ganz entgegengesetzte Ziele, als ein Mann ins Auge faßt. Frauen ersehnen sich nur die Wärme eines Herdes und den Schutz eines Dachs. Sie leben in beständiger Furcht vor Unheil, und keine Sicherheit ist ihnen genügend sicher; in ihren Augen ist die Zukunft nicht bloß etwas Unbekanntes, sondern Unheilvolles. Um dieses unbekannte Unheil abzuwehren, gibt es für sie keine Täuschung, zu der sie nicht ihre Zuflucht nähmen; keine Raffgier, die sie nicht betätigten, und keine andere Unterhaltung und keine Belehrung, die sie nicht bekämpften. Wäre die Zivilisation in den Händen der Frauen geblieben, wir hausten noch immer in Berghöhlen, und menschliche Erfindungen hätten mit der Zähmung des Feuers ihr Ende genommen. Darüber hinaus, daß eine Höhle ihnen Schutz biete, verlangen sie von ihr nur, daß sie um einen Grad protziger sei als die der Nachbarsfrau; und für das Glück ihrer Kinder verlangen sie nur, daß die in einer der ihren ähnlichen Höhle in Sicherheit seien. Die Ehe verpflichtet uns unvermeidlich zum Anhören ausgiebiger Proben der Rede unserer Frauen. Nun befaßt sich aber das Reden der Frauen innerhalb der Ehegemeinschaft — ich spreche hier nicht von dieser anderen Marter, dem Gerede bei ihren geselligen Zusammenkünften, — unter allen Verkleidungen durch List und Zusammenhanglosigkeit nur mit diesen zwei Gegenständen: Bewahren und Zurschaustellen.


  Es hat eine Eigenschaft mit der Rede von Sklaven gemein, und zwar logischerweise, denn die Stellung der Frauen in unserer Welt hat viel mit der von Sklaven gemein. Das mag bedauerlich sein, aber ich wäre nicht unter denen, die es etwa ändern wollten. Die Rede der Sklaven und Frauen wird von Verschlagenheit gelenkt. List und Gewalt sind die einzigen Hilfsmittel, die den Enteigneten zur Verfügung stehn; und Gewalt anwenden, das können Sklaven nur durch engen Zusammenschluß mit ihren Leidensgenossen. Gegen einen solchen Zusammenschluß unterhält der Staat mit Recht eine beständige Wachsamkeit, und der Sklave ist daher genötigt, seine Ziele durch List zu verfolgen. Der Weg der Gewalt ist auch den Frauen versperrt, denn sie sind eines Zusammenschlusses unfähig; sie mißtrauen einander wie Griechen, und das mit gutem Grund. Daher schlagen auch sie den Weg der List ein. Wie oft, wenn ich meine Villen besuchte und den ganzen Tag mit meinen Verwaltern und Arbeitsleuten Besprechungen gehabt hatte, bin ich so erschöpft zu Bett gegangen, als hätte ich in gespannter Aufmerksamkeit des Körpers und Geistes mit jedem einzelnen gerungen, um nicht zum Krüppel gemacht oder beraubt zu werden. Der Sklave bringt die Zwecke, die er im Sinn hat, auf jedem Weg und Umweg ins Gespräch hinein; es gibt keine Falle für Zugeständnisse, die er nicht aufstellt, nichts, was er nicht unversucht läßt, keine Schmeichelei, keine Vorspiegelung von Logik, keinen Druck auf Furcht oder Habsucht; und das alles, um eine Pergola nicht bauen zu müssen oder einen Untergebenen loszuwerden, die eigene Hütte zu vergrößern oder einen neuen Mantel zu erhalten. So ist auch das Reden der Frauen; aber um wieviel verschiedenartiger sind ihre Zwecke, um wieviel mannigfaltiger ihre Angriffsmittel, und um wieviel tiefer verwurzelt ist bei ihnen die Leidenschaft, ihre Absichten zu erreichen. Ein Sklave begehrt meist nur Annehmlichkeiten; hinter den Wünschen einer Frau aber verbergen sich Triebe, die für sie das Wesen des Lebens sind: zu bewahren, was sie besitzt; geachtet zu werden von denjenigen Matronen ihres Bekanntenkreises, die sie selbst verachtet und fürchtet; eine Tochter eingesperrt zu halten, die sie zu einem unwissenden, freudlosen Tier gemacht zu sehen wünscht. So tief eingewurzelt sind die Triebe einer Frau, daß sie für sie den Charakter selbstverständlicher Weisheiten und unerschütterlicher Wahrheiten haben. Daher kann sie nur Verachtung empfinden für jede Meinung, die der ihren widerspricht. Jemand so Geartetem erscheint Vernunft unnötig und nebensächlich; eine Frau ist gegen sie im vorhinein taub. Ein Mann mag den Staat gerettet, die Geschäfte einer Welt geleitet und unsterblichen Ruhm durch seine Weisheit erworben haben, doch für seine Frau ist er ein einfältiger Tropf.


  


  [Hier folgt ein Abschnitt über geschlechtliche Beziehungen. Er ist durch die Zotenfreudigkeit und Erfindungsgabe der Abschreiberund Überlieferer so entstellt worden, daß es unmöglich ist, den ursprünglichen Text auch nur mit einiger Sicherheit herauszuschälen.]


  


  Solche Dinge werden nicht oft ausgesprochen, aber bisweilen von den Dichtern enthüllt — denselben Dichtern, die vorauf verantwortlich sind für die Täuschung, daß die Ehe ein Himmel sei, und uns dazu verleiten, die gefährliche Ausnahme zu suchen. Euripides ließ in der ›Medea‹ kein Wort davon ungesagt. Und es ist kaum zu verwundern, daß die Athener ihn unter Flüchen aus ihrer Stadt vertrieben, weil er solche Wahrheiten ausgesprochen hatte. Der Pöbel wurde dabei von Aristophanes angeführt, der — freilich mit geringerer Aufrichtigkeit — gezeigt hatte, daß auch er das alles wußte; aber er erstickte sein Wissen, um einen größeren Dichter aus der Stadt zu verjagen. Und Sophokles! Welcher Ehemann hat nicht grimmig in sich hineingelächelt bei der Szene, in der lokaste Lügen auf Lügen häuft und einer höchst unheilvollen Lage ein gutes Aussehn gibt? Ein bemerkenswertes Beispiel dieser sogenannten ehelichen Liebe, die jede Tatsache vor dem Gatten zu verbergen fähig ist, um den Anschein seiner Zufriedenheit zu wahren; eine kühne Veranschaulichung, daß nach ihrer Denkungsart eine Ehefrau kaum zwischen einem Gatten und einem Sohn unterscheiden kann. O mein Freund, trösten wir uns mit der Philosophie! Die ist ein Gebiet, das sie nie betreten, ja für das sie nie das geringste Interesse aufgebracht haben. Lassen wir uns jenes Lebensalter willkommen sein, das uns von dem Verlangen nach ihren Umarmungen befreit, — Umarmungen, die bezahlt werden müssen auf Kosten aller Ordnung in unserem Leben und jeder Ruhe in unserem Gemüt.


  


  


  XXXII Abra, die Kammerfrau Pompeias, an Clodia.


  


  [1. Oktober]


  


  Ich war sehr besorgt, geehrte Gnädigste, um Dich und Dein Haus und um unsern Herrn nach dem Überfall auf ihn. Hier ist alles noch in großer Bestürzung, Gnädigste. Das Haus ist immer voll von Besuchern und Polizei und meine Herrin weiß sich nicht zu fassen. Aber Selbiger ist, den Göttern sei Dank! um Mittag aufgewacht und es scheint ihm nicht weiter geschadet zu haben. Tatsächlich, er war ganz frisch und munter und sogar übermütig und meine Herrin ist deswegen ganz zornig geworden. Er war furchtbar hungrig und hat nur so drauflos gegessen und der Arzt hat ein großes Gezeter gemacht und meine Herrin hat ihn auf den Knien gebeten, er soll nicht essen. Aber er hat solche Witze gemacht, daß wir Mühe gehabt haben, das Lachen zu verbeißen.


  Und zu jedem, der dabeigestanden ist, hat er gesagt, das hab ich selber gehört, Gnädigste, daß er noch nie ein Essen so genossen hat wie das in Deinem Haus. Der General Marcus Antonius hat gefragt warum und er hat gesagt, weil die Tischgesellschaft so gut war. Und mit Verlaub, Gnädigste, darauf sagt Marcus Antonius du meinst Claudilla und er sagt Claudilla ist eine außerordentliche Frau. Ich hoffe es ist recht, wenn ich solche Sachen der Gnädigen schreibe.


  Und ich sollte die Gnädige vielleicht auch wissen lassen, daß er allen, die heute zu ihm gekommen sind, gesagt hat, daß Cleopatra, die was nämlich Königin von Ägypten ist, morgen oder übermorgen ankommt.


  


  [6. Oktober]


  


  Selbiger war gestern nacht nicht zuhaus, das erste Mal seit sehr langer Zeit und alle machen wir uns unsre Gedanken.


  Die Königin hat meiner Herrin prachtvolle Geschenke geschickt, besonders eins, was das Wundervollste ist, was man je gesehn hat. Ein paar Arbeiter sind gestern in aller Heimlichkeit gekommen und haben es aufgestellt und in Gang gesetzt. Es ist ein ägyptischer Palast, Gnädigste, nicht höher, als daß er einem bis zum Knie geht. Und wenn man die vordere Mauer wegnimmt, kann man alle die Leute drinnen sehn, und da ist auch ein Wirtschaftshof und ein königlicher Aufzug in den schönsten Kleidern und Farben. Aber das Allerschönste kommt erst. Wenn man Wasser durchfließen läßt, aber das ist schwer zu erklären, Gnädigste, da bewegen sich die kleinen Figuren alle und die Königin und ihr ganzer Hofstaat gehn in das Haus und die Treppe hinauf, ja, und im Haus herum und die Tiere gehn und trinken aus dem Nil und ein Krokodil schwimmt gegen das Wasser und die Frauen weben und die Fischer fischen und ihr lieben Götter! ich kann gar nicht sagen, was noch alles. Man könnt es nur ewig anschaun. Meine Herrin war ganz weg und hat Lichter bringen lassen und wir haben geglaubt, sie wird nie schlafen gehn. Alle haben gesagt, wie gescheit das war von der Königin, weil meine Herrin alles andre vergessen hat beim Anschaun von diesem Palast und auch, daß ihr Mann nicht zuhaus war.


  


  [8. Oktober]


  


  Gestern ist die Königin meine Herrin besuchen gekommen. Wir haben gedacht, sie wird sehr schöne Kleider anhaben, aber sie hat nur ein ganz einfaches blaues Kleid getragen und nicht ein einziges Schmuckstück, also muß sie von dem Gesetz darüber gewußt haben. Ihr Haar war gar nicht besonders frisiert, sondern einfach nur so, und ich hab vorher zwei Stunden gebraucht mit dem von meiner Herrin. Meine Herrin hat sich für den Spielzeugpalast bedankt und dann ist die ganze Zeit damit vergangen, daß die Königin ihr alles erklärt hat. Die Königin gibt sich sehr einfach. Sie hat sogar meinen Namen gewußt und hat auch mir Sachen erklärt. Aber, wie der Schreiber meiner Herrin sagt, man kann sehn, daß sie die ganze Zeit denkt. Und wie Selbiger dann heimkommt, fragt er, wie es gegangen ist, und meine Herrin, sehr würdevoll, sagt drauf: Warum denn, sehr gut, was hast du denn geglaubt? O Gnädigste, Du solltest sehn, wie Selbiger jetzt immer ist! Man könnt glauben, es sind zehn Buben im Haus. Er neckt meine Herrin die ganze Zeit und kitzelt und zwickt sie.


  


  


  XXXIII Cornelius Nepos: Merkbuch.


  


  [3. Oktober]


  


  Die Königin von Ägypten ist angekommen. Sie wurde in Ostia von einer Deputation der Stadt und des Senats empfangen, weigerte sich aber, an Land zu gehn, weil unter den zum Willkomm aufgestellten Standarten nicht auch die Insignien des Dictators waren. Das wurde Caesar gemeldet, der eilig Asinius PolHo mit den Trophäen zum Hafen sandte. Sie kam dann nach Rom, indem sie die Reise bei Nacht machte.


  


  Die Königin hat bisher niemand empfangen, und es heißt, sie sei von einem leichten Unwohlsein befallen. Sie hat jedoch einigen dreißig Personen von Rang prachtvolle Geschenke gesandt.


  


  [5. Oktober]


  


  Die Königin wurde heute auf dem Capitol empfangen. Die Pracht ihres Aufzugs überstieg alles, was man je in der Stadt gesehn hat. Mir schien sie, aus der Entfernung, sehr schön zu sein; Alina [seine Frau], die einen Platz mit besserer Aussicht hatte [wahrscheinlich saß sie unter der Schwesternschaft der Hestia] und eben eine Frau ist, berichtet, sie sei ganz entschieden nicht schön und habe so plumpe Wangen, daß sie als »Hängebacken« bezeichnet werden. Der Klatsch will wissen, daß es ihrer Kleidung wegen einen heftigen Streit mit dem Dictator gegeben hat. Wenn die Königinnen von Ägypten in zeremonieller Tracht erscheinen, tragen sie, offenbar weil sie sich mit der Göttin Isis identifizieren, kein Kleidungsstück oberhalb des Gürtels. Caesar bestand darauf, daß sie, nach römischem Brauch, ihren Busen verhülle. Und das tat sie denn, wenn auch nur leicht. Sie hielt eine kurze Ansprache in gebrochenem Latein, eine längere auf ägyptisch. Der Dictator erwiderte ägyptisch und lateinisch. Die Omen beim Opfer waren äußerst günstig.


  


  


  XXXIII-A Cicero, aus Rom, an seinen Bruder.


  


  [8. Oktober]


  


  Die Worte »Königin von Ägypten« üben einen starken Zauber aus, mein Lieber, aber nicht auf mich. Ich stehe seit einer Reihe von Jahren mit dieser Königin in Briefwechsel; ich habe ihrer Hof- und Staatskanzlei unzählige Dienste geleistet. Man darf annehmen, daß sie meine Neigungen und Veranlagung und meine Leistungen für diese Republik kennt. In der Stadt angekommen, verteilt sie Geschenke an jeden Schreiberling in den Hintertrakten der Regierung, Geschenke von einer Pracht, wie sie sich nur unter Königen ziemt. Auch mir sandte sie ein solches Geschenk; man könnte davon Sizilien ein Jahr lang ernähren. Was aber sollen mir juwelenbesetzter Kopfschmuck und Smaragdkatzen? Bei den unsterblichen Göttern! ich gab ihrem Haushofmeister, diesem Dummkopf Hammonios, zu verstehn, daß ich kein versoffener Schauspieler bin, sondern ein Mann, der ein Geschenk mehr danach wertet, ob es passend, als danach, ob es kostspielig ist. »Besitzt die Bibliothek zu Alexandria keine Handschriften?« fragte ich ihn.


  Der von dieser Königin ausgehende Zauber verliert sehr bei näherer Betrachtung. Ich neige zu einer Theorie, nach welcher es für jeden von uns ein bestimmtes Lebensalter gibt, auf das es ihn hinzieht, wie Eisenfeilspäne auf den Norden. Marcus Antonius ist ewig sechzehn, und die Unstimmigkeit zwischen diesem Alter und seinen gegenwärtigen Jahren bewirkt einen immer traurigeren Anblick. Mein guter Freund Brutus ist schon seit seinem zwölften Lebensjahr ein bedächtiger und gesetzter Fünfziger. Caesar hält bei vierzig — ein Janus, der unentschlossen zur Jugend wie zum Alter hinblickt. Nach dieser Regel wäre Cleopatra, so jung sie ist, eine Frau von fünfundvierzig, wodurch, was sie an jugendlichen Reizen besitzt, einigermaßen zu einer Verlegenheit wird. Ihre rundlichen Formen sind die Formen einer Frau, die acht Kinder gehabt hat. Ihr Gang und ihre Haltung werden sehr bewundert, aber nicht von mir. Sie ist vierundzwanzig; sie bewegt sich wie eine Frau, die den Eindruck machen möchte, vierundzwanzig zu sein.


  Man muß jedoch seine Aufmerksamkeit wachhalten, um diese Dinge zu erkennen. Das Eindrucksvolle ihrer Titel, die Pracht ihrer Kleidung, die Wirkung ihrer beiden auffallendsten Vorzüge — nämlich ihrer schönen Augen und des Wohlklangs ihrer Sprechstimme — bestricken den Arglosen.


  


  


  XXXIV Cleopatra an Caesar: Brief und Fragebogen.


  


  [9. Oktober]


  


  Mein Didja, Didja, Didja! — Krokodidja ist sehr unglücklich-glücklich, sehr glücklich-unglücklich. Glücklich, weil sie ihren Didja in der Nacht des Zwölften wiedersehn soll, die ganze Nacht des Zwölften, und unglücklich, weil die Nacht des Zwölften tausend Jahre weit weg ist. Wenn ich nicht mit meinem Didja beisammen bin, sitze ich und weine. Ich reiße mein Kleid in Stücke, ich frage mich, warum ich hier bin, warum ich nicht in Ägypten bin, was ich hier in Rom zu suchen habe. Jeder Mensch haßt mich; jeder Mensch schickt mir schöne Briefe und wünscht, daß ich tot wäre. Kann mein Didja nicht vor dem Zwölften kommen? Ach, Didja, das Leben ist kurz, die Liebe ist kurz; warum können wir einander nicht sehn? Den ganzen Tag und die ganze Nacht sehn andre Leute meinen Didja. Lieben sie ihn mehr als ich? Liebt er sie mehr, als er mich liebt? Nein, nein, es gibt nichts auf der ganzen Welt, was ich mehr liebe als meinen Didja, meinen Didja in meinen Armen, meinen Didja, wenn er glücklich ist, glücklich, glücklich in meinen Armen. Trennung ist etwas Grausames, Trennung ist Vergeudung, Trennung ist sinnlos.


  Aber wenn mein Didja es so will, weine ich; ich verstehe es nicht, aber ich weine und warte auf den Zwölften. Nur muß ich Dir jeden Tag einen Brief schreiben. Und, Didja, o mein Didja, schreib auch Du mir jeden Tag einen Brief! Ich kann nicht schlafen, wenn die Nacht gekommen ist nach einem Tag, an dem ich keinen wirklichen Brief von Dir erhalten habe. Jeden Tag kommen Geschenke von Dir mit fünf Worten dazu. Ich küsse sie; ich halte sie lange an mich gedrückt; aber wenn kein wirklicher Brief bei den Geschenken ist, kann ich sie nicht lieben. Ich muß jeden Tag einen Brief schreiben, um meinem Didja zu sagen, daß ich nur ihn liebe und nur an ihn denke. Aber es gibt auch andres, lästige kleine Dinge, die ich ihn fragen muß, Dinge, die ich wissen muß, damit ich ein würdiger Gast bin, würdig seines Schutzes. Verzeih Deiner Krokodidja diese kleinen lästigen Fragen, i. Bei meiner Abendgesellschaft, bei dem Empfang, den ich gebe, da gehe ich bis zur untersten Stufe meines Throns hinunter, um die Frau meines Didja zu begrüßen. Gehe ich auch bis zur untersten Stufe hinunter, um die Tante meines Didja zu begrüßen? Was habe ich zu tun bei der Begrüßung der Consuln und ihrer Frauen?


  


  [Caesars Antwort: Bisher sind Königinnen immer auf die unterste Stufe herabgestiegen. Ich ändere das alles. Meine Frau und meine Tante werden mich begleiten. Du wirst uns bis zum Tor entgegengehn. Dein Thron wird nicht um acht Stufen erhöht sein, sondern nur um eine. Alle andern Gäste wirst Du vor Deinem Thron stehend begrüßen. Es wird Dir vielleicht so vorkommen, als beraubte Dich diese Einteilung der Würde von acht Stufen, aber acht Stufen sind keine Würde für jemand, der sie herabsteigen muß, und Du müßtest sie herabsteigen,


  um die Consuln zu begrüßen, die alle Regenten sind oder gewesen sind. Überlege Dir das, und Du wirst sehn, daß Didja recht hat.]


  


  2. Die Herrin Servilia hat auf meine Einladung nicht geantwortet. Du verstehst doch, Didja, daß ich das nicht dulden kann? Ich weiß Mittel, ihr Erscheinen zu erzwingen, und ich muß von ihnen Gebrauch machen.


  


  [Caesars Antwort: Ich verstehe Dich nicht. Die Herrin Servilia wird anwesend sein.]


  


  3. Wenn es eine kalte Nacht ist, werde ich mich keinen Zoll von meinem Glutbecken wegrühren, oder es wäre mein Tod. Aber woher soll ich beim Wasserballett genug Glutbecken für meine Gäste nehmen?


  


  [Caesars Antwort: Statte die Damen Deines Hofs mit Glutbecken aus. Wir Italiener sind die Kälte gewohnt, und wir kleiden uns, um uns warm zu halten.]


  


  4. In Ägypten empfangen Personen von königlichem Geblüt Tänzer und Leute vom Theater nicht. Man sagt mir, ich soll die Schauspielerin Cytheris einladen, sie werde von vielen Patriziern empfangen und Dein Neffe oder Vetter Marcus Antonius gehe nirgends ohne sie hin. Muß ich sie einladen? Ja, muß ich ihn einladen? Er kommt jeden Tag an meinen Hof; er hat sehr unverschämte Augen; ich bin es nicht gewohnt, daß sich jemand über mich lustig macht.


  


  [Caesars Antwort: Ja, und nicht nur sie einladen: sie kennenlernen. Sie ist die Tochter eines Fuhrmanns, aber es gibt keine Frau aus der höchsten Aristokratie, die von ihr nicht lernen könnte, was Würde, Anmut und Benehmen sind.


  Du wirst bald alle Gründe meiner Bewunderung für sie entdecken. Dazu kommt, daß ich ihr aus einem persönlichen Grund Dank schulde: ihre lange Verbindung mit meinem Verwandten Marcus Antonius hat mir in ihm einen Freund gegeben. Wir Männer sind zum größten Teil, was ihr Frauen aus uns macht, — und auch Frauen sind das; denn Männer können eine Frau nicht anders machen, wenn die Natur sie schlecht gemacht hat. Marcus Antonius war immer und wird immer sein, was der beste und beliebteste Athlet in einer Provinzschule ist. Vor zehn Jahren erschöpften ihn ein paar Augenblicke nüchternen Gesprächs; er fieberte vor Ungeduld, drei Tische auf dem Kinn zu balancieren. Sogar Felddienst beanspruchte nur einen Bruchteil seines gedankenlosen Tatendrangs. Rom lebte unter der Drohung dummer Streiche, die nicht davor haltmachten, ganze Häuservierecke in Brand zu setzen, alle Barken auf dem Fluß loszutäuen oder die Togen eines ganzen Senats zu entwenden. Er besaß keine Böswilligkeit; er besaß nur kein Urteilsvermögen. Cytheris hat einen andern Menschen aus ihm gemacht; sie hat nichts weggenommen, aber sie hat die Elemente anders angeordnet. Ich bin umgeben von Reformern, und ich hasse sie, welche nur durch solche Gesetze Ordnung schaffen können, die den Staatsbürger unterdrücken und ihm seine Lebensfreude und Tatenlust entziehn. Ein Cato und ein Brutus träumen von einem Staat emsiger Mäuse; und in der Armut ihres Vorstellungsvermögens machen sie mir dasselbe zum Vorwurf. Wie glücklich wäre ich, könnte man von mir sagen, daß ich gleich Cytheris das wilde Pferd zu zähmen vermag, ohne ihm das Feuer seines Auges und die Lust an seiner Schnelligkeit zu nehmen. Und ist Cytheris dafür nicht ein schöner Lohn geworden? Er will nirgends ohne sie hingehn, und das mit Grund, denn er wird keine bessere Gesellschaft finden. Aber ich muß schließen. Eine Abordnung aus Lusitanien wartet schon eine halbe Stunde, um gegen meine Grausamkeit und Ungerechtigkeit Einspruch zu erheben. Sage Charmian, sie soll heute abend für einen Besucher Vorsorgen. Er wird als einer von der Nachtwache gekleidet zur Alexandrinischen Pforte kommen. Sage Charmian, daß es mehr gegen Sonnenaufgang als Sonnenuntergang sein wird, aber so bald, als Liebesglut im Widerstreit mit Klugheit es bewerkstelligen kann. Möge die große Königin von Ägypten, der Phönix der Frauen, ruhig schlafen; sie wird von keiner unsanften Hand geweckt werden. Ja, das Leben ist kurz; Trennung ist Wahnsinn.]


  


  


  XXXIV-A Cytheris, die Schauspielerin, aus Baiae, an Cicero in seiner Villa bei Tusculum.


  


  [Dieser im vorangegangenen Jahr geschriebene Brief ist hier angehängt, um das in der Antwort auf die obige 4. Frage Gesagte weiter zu veranschaulichen.]


  


  Die Schauspielerin Cytheris entbietet ihren tiefgefühlten Respekt dem größten Anwalt und Redner, den die Welt je gesehn, und dem Retter der römischen Republik.


  Wie Du weißt, verehrter Meister, hat der Dictator angeordnet, daß eine Sammlung Deiner witzigen Aussprüche zur Veröffentlichung vorbereitet werde. Mir ist zu Ohren gelangt, daß die Sammlung auch eine Wiedergabe des Tischgesprächs bei einem Gastmahl enthält, das Marcus Antonius Dir zu Ehren vor etwa drei Jahren gab, worin einige Bemerkungen von mir vorkommen, die heute als Mißachtung des Dictators erscheinen müssen. Ermutigt durch Dein mir so oft und so großmütig gespendetes Lob, bitte ich Dich inständigst, alle solchen Äußerungen zu entfernen, die mir etwa als damals getan zugeschrieben werden.


  Es ist wahr, daß ich während der Bürgerkriege anders gegenüber dem Dictator fühlte. Meine beiden Brüder und mein Mann kämpften gegen ihn, und mein Mann verlor dabei sein Leben. Seitdem jedoch hat der Dictator mit der ihn auszeichnenden Milde meine Brüder begnadigt; er hat ihnen Land geschenkt; er hat vieles in unserm schwer heimgesuchten Staat gebessert; er hat unsre Herzen erobert und unsre Anhänglichkeit gewonnen. Nächstes Jahr ziehe ich mich von der Bühne zurück. Meine Zurückgezogenheit und meine alten Tage wären vergällt durch den Kummer, daß meine damaligen ungestümen Worte Verbreitung fänden, und eine so weite Verbreitung, wie sie jedem Werk bestimmt ist, das Deinen berühmten Namen trägt.


  Diesen Kummer kannst allein Du mir ersparen. Zum Zeichen meiner Dankbarkeit und Bewunderung empfange gütig das Manuskript, das ich hier beischließe. Es ist der Prolog, den Menander für seine ›Schiffbrüchige‹ verfaßte, und von seiner eigenen Hand.


  


  


  XXXV Caesar an Clodia.


  


  [1o. Oktober]


  


  Ich erfahre mit Bedauern, daß mir Eingaben vorgelegt werden sollen, worin mit empfohlen wird, Dich von einer Zusammenkunft auszuschließen, die alle angesehenen Frauen Roms vereint. Bisher sind mir keine Berichte zugekommen, die Deine Ausschließung rechtfertigen würden. Es gibt aber eine andre Sache, die ich Dir vorhalten muß. Ich lese viele Briefe, die nicht für meine Augen bestimmt sind, und deren Schreiber und Empfänger nicht ahnen, daß ich von ihnen Kenntnis habe.


  Kein Tadel haftet einer Frau an, die geliebt wird und keine Gegenliebe zu fühlen vermag. In einer solchen Lage weiß eine Frau jedoch sehr gut, wie sie die Qual des um sie Werbenden verschärfen oder mildern kann. Ich meine den Dichter Catullus, dessen Begabung für Rom von nicht geringerer Bedeutung als die der Rom Regierenden ist und dessen Gemütsruhe ich als eine meiner Verantwortlichkeiten empfinde.


  Drohungen sind eine Waffe, die einem Mann, der an der Macht ist, nur allzu leicht in die Hand kommt. Ich verwende sie selten. Doch es ergeben sich Fälle, wo sich Machthaber bewußt sind, daß weder die Überredungskunst der Vernunft noch ein Weckruf an Barmherzigkeit das verblendete Benehmen eines Kindes oder eines Übeltäters zu ändern vermag. Wenn Drohungen nichts fruchten, muß Bestrafung folgen.


  Du wirst vielleicht zu der Einsicht kommen, daß die richtige Handlungsweise von Dir fordert, Dich für einige Zeit aus der Stadt zu entfernen.


  


  


  XXXV-A Clodia an Caesar.


  


  Die Herrin Clodia Pulcher hat den Brief des Dictators nicht ohne Überraschung erhalten. Die Herrin Clodia Pulcher erbittet sich des Dictators Erlaubnis, in Rom zu bleiben bis einen Tag nach dem Empfang bei Cleopatra, der Königin von Ägypten; hernach wird sie sich bis Dezember in ihre Villa aufs Land zurückziehn.


  


  


  XXXVI Caesar an Cleopatra: Auswahl aus den täglichen Briefen.


  


  [Zweite Hälfte Oktober]


  


  [Auf ägyptisch. Viele der Wörter dieses Briefes sind heutzutage unbekannt und sind hier nur als Konjekturen eingesetzt. Sie stammen wahrscheinlich aus dem Rotwelsch der Schenken im Hafenviertel von Alexandria, und Caesar hatte sie sich vermutlich vor ein paar Jahren auf den feuchtfröhlichen Streifzügen durch die dortige Unterwelt angeeignet.]


  


  Sag Charmian, sie soll dieses Päckchen vorsichtig öffnen. Ich hab's gestohlen. Ich hatte seit meinem neunten Lebensjahr nichts mehr gestohlen. Und nun erlebe ich alle Empfindungen des Einbrechers und Taschendiebs. Und ich sehe, daß ich den Weg der Ausflüchte und der Verstellung einschlage, den ein jeder Verbrecher gehn muß.


  


  [Von manchen Kommentatoren ist vermutet worden, daß Caesar vielleicht vom Putztisch semer Frau eine Flasche Parfüm entwendete.]


  


  Aber was täte ich nicht alles für die große Königin von Ägypten? Ich bin nicht nur zum Dieb geworden; ich bin ein Schwachkopf geworden. Ich kann nur noch an sie denken. Ich mache dumme Fehler bei meiner Arbeit. Ich vergesse Namen. Ich verlege Schriftstücke. Meine Sekretäre sind in Bestürzung; ich kann sie hinter meinem Rücken tuscheln hören. Ich lasse Besucher warten; ich verschiebe Wichtiges — und das alles, um lange Gespräche mit der Ewiglebenden Isis zu führen, mit der Göttin, mit der Hexe, die mir den Verstand geraubt hat. Es gibt keine Trunkenheit, die dieser gleichkäme, sich nächtlicher Flüsterworte zu erinnern. Es gibt nichts auf der Welt, was der großen Königin von Ägypten gleichkäme.


  


  [Auf lateinisch.]


  Wo ist meine weise Didja, meine gute Didja, meine so verständige Didja? — Warum ist sie so unverständig, so widerspenstig, so grausam gegen sich und mich? Meine Perle, meine Lotusblüte, wenn unser römischer Weizenteig Dir nicht bekommt, warum willst Du ihn dennoch essen?


  Er ist allen Orientalen unbekömmlich. Er war Deinem Vater unbekömmlich. Er war Königin Anes'ta unbekömmlich. Wir Römer sind grobschlächtig, wir können alles vertragen. Ich bitte Dich, ich beschwöre Dich: sei weise! Ich bete, daß Du nicht leiden mögest; aber ich leide, ich leide. Mein Bote wird warten, bis Charmian mir einen Bericht über Dich zurücksendet. O Stern und Phönix, gib gut acht auf Dich! Sei weise!


  Du hast meinen Arzt von Deiner Tür gewiesen. Könntest Du Dich nicht doch von ihm ansehn lassen? Könntest Du nicht einen einzigen Augenblick mit ihm sprechen? Du sagst mir, Euer ägyptisches Heilwissen sei zehntausend Jahre alt und wir Römer seien Kinder. Ja, ja, aber — ich muß so streng mit Dir sprechen — Eure Ärzte sind zehntausend Jahre alt an Unsinn. Denk doch einen Augenblick über die Heilkunst nach! Die meisten Ärzte geben sich für etwas aus, das sie nicht sind. Je älter ein Arzt ist und je ehrfürchtigeres Ansehn er genießt, desto mehr muß er vorgeben, alles zu wissen. Selbstverständlich werden sie da mit der Zeit schlechter. Such Dir stets einen Arzt, der von den besten Ärzten gehaßt wird. Such Dir stets einen aufgeweckten, jungen Arzt, der noch keinen Unsinn verzapft. Didja, sag mir, daß Du Sosthenes empfangen wirst! Ich bin machtlos. Gib gut acht auf Dich! Ich liebe Dich.


  


  O ja, ich gehorche der Königin von Ägypten. Ich tue alles, was sie mich tun heißt. Mein Schädel war den ganzen Tag blaurot. Besucher nach Besucher hat mich mit Entsetzen angeblickt, aber nicht einer hat mich gefragt, was mit mir los sei. So ist das, wenn man ein Dictator ist; niemand fragt ihn etwas über ihn selbst. Ich könnte auf einem Bein von hier nach Ostia hüpfen und wieder zurück, und kein Mensch würde es erwähnen — mir gegenüber. Zuletzt kam eine Scheuerfrau herein, um den Estrich abzuwaschen. Sie fragte: »O göttlicher Caesar, was ist nur mit deinem Kopf?«


  »Mütterchen«, sagte ich, »die größte Frau der Welt, die schönste Frau der Welt, die weiseste Frau der Welt hat gesagt, daß Kahlköpfigkeit zu heilen sei, indem man den Kopf mit einer Salbe einreibt, die aus Honig, Wacholderbeeren und Wermut gemacht ist. Sie hat mir befohlen, sie anzuwenden, und ich gehorche ihr in allem. « »Göttlicher Caesar«, erwiderte sie, »ich bin weder groß, noch schön, noch weise, aber dies eine weiß ich: ein Mann kann entweder Haar oder Hirn haben, aber nicht beides. Du bist ganz schön genug, wie du bist, Herr; und da die unsterblichen Götter dir Verstand gaben, war es, glaube ich, nicht ihre Absicht, daß du Locken haben solltest.« Ich trage mich mit dem Gedanken, diese Frau in den Senat zu berufen.


  


  Nie habe ich mich so hilflos gefühlt, große Königin. Ich gäbe alle meine Macht hin für diese einzige, aber ich kann's nicht; ich kann das Wetter nicht beherrschen. Ich bin wütend über diesen kalten Regen, wie ich seit Jahren über nichts wütend war. Ich bin so etwas wie ein Landwirt geworden: meine Schreiber blicken einander mit hochgezogenen Brauen an; sie sehn mich beständig zur Tür gehn, um prüfend den Himmel zu betrachten. Nachts stehe ich vom Bett auf und trete auf den Balkon; ich schätze den Wind ab, ich sehe nach den Sternen. Ich sende Dir hiermit noch eine Pelzdecke; hülle Dich gut ein. Man sagt mir, daß diese grausamen Regengüsse noch zwei Tage dauern werden. Den ganzen Winter haben wir gelegentlich sonnige Tage. Ein Freund von mir besitzt eine Villa in Salernum, die gegen Norden geschützt liegt. Dorthin wirst Du im Januar gehn, und ich werde auch hinkommen. Hab Geduld. Beschäftige Dich. Sende mir ein Wort!


  


  


  XXXVII Catull an Clodia.


  


  [20. Oktober]


  


  Seele meiner Seele, als heute morgen Deine Zeilen kamen, weinte ich.


  Du hast uns verziehn. Du verstehst, daß wir Dich nicht kränken, nicht kränken wollten, Claudilla. Ich frage mich, was es war, das ich sagte, daß es Dich so zornig machen konnte. Aber wir wollen nicht mehr daran denken. Du hast uns verziehn, und es ist vergessen. Aber, o große Claudilla, unvergleichliche Claudilla, sei bereit, uns abermals zu verzeihn. Wir wissen nicht, wann wir vielleicht wieder in Deine Ungnade stolpern. Sei nun und für immer versichert, daß wir Dir nie und nimmer Schmerz zuzufügen beabsichtigen. Laß diese Erklärung für alle Zeit gelten. Welche Absicht oder Kränkung konntest Du nur finden in — aber genug, es ist vergessen. Doch ich muß hinzufügen, Claudilla, auch Du solltest versuchen, mich nicht zu kränken. Als Du in seiner Gegenwart sagtest: »Valerius ist es nie ganz gelungen, ein Gedicht zu machen, das von Anfang bis Ende gleich gut ist«, — weißt Du nicht, Claudilla, daß grade das der Schrecken aller Dichter ist? Ein paar Verse kommen richtig; die übrigen muß er hinzuersinnen, so gut er kann. Wie, ist mir denn nie ein ganzes Gedicht gelungen? Und noch dazu vor ihm!


  Was den Empfang bei der Königin betrifft, so werde ich Dir selbstverständlich gehorchen. Ich hatte keinen besondern Grund, hinzugehn. Viele Mitglieder meines Klubs gehn gemeinsam hin, und sie drängten mich, eine Ode für diese Gelegenheit zu schreiben. Ein paar Strophen habe ich schon, aber es geht nicht sehr gut damit vorwärts, und ich bin froh, es aufzugeben. Alles, was ich über sie höre, bestärkt mich in dem Glauben, daß sie unausstehlich ist, — besonders die Schamlosigkeit ihrer Kleidung. Nein, ich war nicht krank.


  


  Später.


  


  Ich wollte diesen Brief absenden, als ich zufällig hörte, daß Du für mehrere Monate aufs Land gehst. Warum? Warum? Ist es wahr? Ihr unsterblichen Götter, es kann nicht wahr sein! Du hättest es mir gesagt. Warum? Du warst im Winter doch immer in der Stadt. Was bedeutet es? Ich weiß nicht, was ich denken soll. Du bist nie im Winter weggewesen.


  Wenn es wahr ist, Claudilla, Claudilla, wirst Du mich zu Dir rufen. Wir werden lesen, wir werden am Meer entlang gehn. Du wirst mir die Sterne zeigen und nennen. Niemand hat je so über die Sterne gesprochen, wie Du das tust. Ich bete Dich immer an, da aber bist Du ganz Göttin. Ja, geh aufs Land, mein hellster Stern, mein Kleinod, und laß mich hinkommen.


  Aber je mehr ich daran denke, desto unglücklicher werde ich.


  Was hat es zu bedeuten?


  Ich weiß, daß ich nichts verlangen darf. Ich darf keine Ansprüche stellen. Aber eine Liebe wie die meine muß sprechen; sie muß ein wenig aufschreien. Große und schreckliche Claudia, höre dies eine Mal auf mich. Geh nicht aufs Land — ich meine: wenn Du aufs Land gehn mußt, geh allein. Ich wage nicht, nochmals zu bitten, daß es mit mir sein möge; aber wenigstens allein. Ja, ich will es gestehn: ich war krank. Schon immer, seit die Liebe unter die Menschen kam, gaben mißachtete Liebhaber vor, krank zu sein; bei mir war's kein Vorgeben. Willst Du mich töten? Ist das Deine Absicht? Ich wünsche mir den Tod nicht. Ich schwöre Dir, ich werde bis zum letzten Atemzug kämpfen. Ich weiß nicht, wieviel länger ich es noch ertragen kann. Etwas, das stärker ist als ich, lauert mir auf. Es ist die ganze Nacht im Winkel meines Zimmers und beobachtet mich, während ich schlafe. Ich wache jäh auf und scheine es über meinem Bett zu fühlen.


  Ich sage es Dir jetzt: wenn Du mit ihm aufs Land gehst, werde ich gewiß sterben. Du nennst mich einen Schwächling. Das bin ich nicht. Ich könnte Deinen Freund eine Stunde lang in die Luft halten und ihn dann gegen eine Wand schleudern und wäre nicht erschöpft. Du weißt, daß ich kein Schwächling bin und daß nur eine gewaltige Kraft mich töten könnte.


  Diese Worte sollen nicht zornig klingen. Wenn es wahr ist, daß Du in Deine Villa gehst, versprich mir, daß Du allein sein wirst. Und wenn Du dann nicht wünschst, daß ich hinkomme, werde ich tun, wozu Du mich so oft gedrängt hast: ich werde in mein Heim im Norden gehn, bis Du in die Stadt zurückkehrst.


  Sende mir ein Wort darüber. Und, o Claudia, Claudilla, verlange von mir, daß ich etwas tue — etwas, das ich tun kann. Verlange von mir nicht, Dich zu vergessen oder gleichgültig gegen Dich zu sein. Verlange von mir nicht, mich nicht darum zu kümmern, wie Du Deine Zeit verbringst. Aber wenn wir getrennt sind, gib mir eine Aufgabe, etwas, das eine tägliche Verbindung mit Dir sein wird. Große Königin, größer als alle Königinnen Ägyptens, Du Weise und Gute, Gelehrte und Anmutige, mit einem einzigen Wort kannst Du mich gesund machen. Mit einem einzigen Lächeln kannst Du mich, kannst Du uns zum glücklichsten Dichter machen, der je die unsterblichen Götter gepriesen.


  


  


  XXXVII-A Clodia an Catull.


  


  [Mit wendendem Boten.]


  


  Ja, es ist wahr, lieber Gaius, ich gehe aufs Land, und zwar allein, ganz allein. Das heißt, nur mir Sosigenes, dem Astronomen. Das Stadtleben ist mir zum Überdruß geworden. Ich werde Dir oft schreiben. Ich werde mit herzlicher Zuneigung an Dich denken. Ich bin unglücklich zu hören, daß Du krank warst. Ich glaube, es wäre klug von Dir, in Deine Heimat zu gehn. Ich sende Geschenke, die Du Deiner Mutter und Deinen Schwestern mitbringen sollst. Du willst, daß ich Dir eine Aufgabe stelle. Welche Aufgabe könnte ich Dir stellen, die Dein Genius Dir nicht schon ins Ohr geflüstert hat? Vergiß alles, was ich je über Deine Verse sagte, und denke nur an dies eine: Du und Lucretius allein, ihr habt Rom zu einem neuen Griechenland gemacht. Du sagtest einmal, daß das Schreiben von Tragödien nicht Deine Sache sei. Ein andermal sagtest Du, daß Du vielleicht imstande wärst, eine ›Helena‹ zu schreiben. Jegliche Verse, die Du schreibst, werden mich glücklich machen; würdest Du auch eine ›Helena‹ schreiben, könnten wir sie spielen, sobald ich vom Land zurückkomme. Ich werde am Morgen nach dem Empfang bei der Königin abreisen und ein paar Tage vor dem Fest [der Guten Göttin] zurückkommen.


  Nimm Deine Gesundheit gut in acht! Vergiß nicht Deiner »Kuhäugigen«.


  


  


  XXXVIII Caesars Tagebuchbrief an Lucius Mamilius Turrinus auf der Insel Capri.


  


  1008. [Über Cleopatras Begeisterung für den Wein von Capri.]


  1009. [Entschuldigung für die verspätete Absendung des Briefpakets.]


  1010. [Über Liebesgedichte.] Wir sind alle schmerzhaft empfänglich für die Lieder des Landvolks und des Marktplatzes. Es gab Zeiten, wo mich tagelang irgendein Lied bedrängte, das ich über die Gartenmauer oder von meinen Soldaten am Lagerfeuer gehört hatte. ›Sag nicht nein, kleine Belgierin;, oder ›Mond, wo weilet Chloe nun?‹ Wenn die Verse aber von einer Meisterhand sind, ist es keine Bedrängnis, sondern, beim Hercules! — eine Erweiterung der Persönlichkeit. Mein Schrittmaß verdoppelt sich, und ich bin zweimal meine Größe. Heute kann ich mich kaum davon zurückhalten, vor jedem meiner Besucher mit einigen Verszeilen herauszuplatzen, — keine Not mehr, die Verse Griechenlands zu zitieren, denn, beiden unsterblichen Göttern! wir machen nun unsre eignen Lieder in Rom.


  


  Ille mi par esse deo videtur,


  Ille, si fas est, superare divos,


  Qui sedens adversus identidem te.


  Spectat et audit Dulce ridentem...


  


  [Er, scheint mir, muß einem Gotte wohl gleich sein, Er, mit Verlaub, überragen die Götter, Der, gegenüber dir sitzend, stets wieder.


  Sieht dich und hört dich, Liebliche, lachen...]


  


  Dies sind Worte des Catullus, geschrieben in für ihn glücklicheren Zeiten. Ich habe Grund zu der Vermutung, daß er nun der unglücklichste aller Männer ist. Er hat seinen Mittag in Liedern festgehalten; bei mir ist's nun hoher Mittag, und für mich ist sein Glanz durch ihn erhöht worden.


  


  


  XXXIX Drei Briefchen von Clodia Pulcher an Marcus Antonius.


  


  [Gegen Ende Oktober]


  


  Die Hofgesellschaft war heute besonders glänzend. Die ältesten Teile der Mauern Roms sind dem Eindringling erlegen: Servilia; Fulvia Manso; Sempronia Metella. Deine Abwesenheit wurde bemerkt. Majestät geruhte, huldvoll von Dir zu sprechen. Aber ich kenne sie nun, und diesen verkniffenen Ausdruck um ihren Mund. Sag meiner lieben Unvergleichlichen [Cytheris], daß die Königin sich nach ihr erkundigt hat. Sie sagte, der Dictator habe von ihr, der Unvergleichlichen, mit großer Bewunderung gesprochen.


  


  Nachdem Du gegangen warst, überflutete der Nil seine Ufer mit schlecht verhehlter Wut. Mir gegenüber murrte sie, es gebe ein ägyptisches Sprichwort, das sage: »Des Prahlers Wunden sind alle im Rücken.« Ich widersprach und wurde ins Putzzimmer mitgenommen und mit Backwerk regaliert. Ich erzählte von Deiner Tapferkeit bei Pharsalus; von Deiner Tapferkeit gegen Aristobulus. Ich hege keinen Zweifel, daß Du auch in Spanien sehr tapfer warst, aber ich wußte keine Einzelheiten, und so erfand ich denn ein gigantisches Heldenstück vor Corduba für Dich. Es ist jetzt Geschichte geworden. Sie wechselte jäh, ein wenig zu jäh, das Thema.


  


  [27. Oktober]


  


  Alles ist bereit.


  Ägypten ist ganz gewiß Dein, wenn Du genau tust, was ich Dir sage. Und wann ich es Dir sage. Alles hängt von dem Wann ab. *


  Finde Dich zeitig bei dem Empfang ein und bezeige ihr wenig Aufmerksamkeit.


  Der Kommandant der Zitadelle wird gewiß sehr bald mit Frau und Tante heimgehn.


  Ich werde spät kommen. Ich werde ihr sagen, daß Du ihr vorschlagen wirst, ihr das größte Wagestück zu zeigen, das je in Rom vorgeführt wurde, und ich werde sie beschwören, um keinen, oh, um keinen Preis einzuwilligen, es sich anzusehn. Und ist das nicht, was es sein wird? Das größte je in Rom gesehene Wagestück? Vergiß jedoch Dein Versprechen nicht. Du darfst Dich nicht in sie verlieben. Wenn dazu die geringste Gefahr besteht, weigere ich mich, Dir zu helfen, und alle Wetten sind widerrufen.


  Vernichte dieses oder gib es lieber meinem Boten zurück, damit ich es vernichten kann.


  


  


  XL Die Herrin Julia Marcia, aus Rom, an Lucius Mamilius Turrinus auf der Insel Capri.


  


  [28. Oktober]


  


  Mit welcher Freude, mein lieber Junge, ich Deinen Brief erhalten und daraus erfahren habe, daß ich Dir schreiben darf — und Dich besuchen! Laß mich bald nach dem Neujahr kommen. Alle meine Gedanken sind nun auf die Zeremonien [der Guten Göttin] gerichtet; dann muß ich aufs Gut zurück, die Jahresabrechnungen in Ordnung bringen und die Saturnalien in unserem Bergdorf überwachen. Das getan, werde ich nach dem Süden kommen — und mit welcher Freude!


  Du sagst, Du hast Zeit, lange Briefe zu lesen, und ich habe gewöhnlich allzuviel Zeit, welche zuschreiben. Dieses wird hoffentlich kein langer Brief werden; es sind nur ein paar Worte, um den Empfang des Deinen zu bestätigen und Dir von den Ereignissen des gestrigen Abends zu berichten, die Dich, glaube ich, interessieren werden. Du versicherst mir, daß du Wege hast, auf welchen Du die Äußerlichkeiten dessen, was sich in Rom ereignet, erfährst, und ich will versuchen, meine Berichte auf solche Dinge zu beschränken, die ich persönlich beobachte und die Dir von anderer Hand wahrscheinlich nicht zukommen. Gestern abend fand der Empfang statt, mit dem die Königin von Ägypten ihren Palast Rom öffnete. Durch andere wirst Du zweifellos von der Pracht der Ausstattung gehört haben, von den Wasserkünsten, den Spektakeln, den Spielen, dem Festtrubel, der Bewirtung und der Musik. Ich habe mir eine neue Freundin erworben, wo ich es am wenigsten erwartete. Es gibt vielleicht Gründe, warum die Königin beträchtlich weit gehen sollte, um sich bei mir beliebt zu machen, aber ich glaube, ich bin nicht leicht zu täuschen, und ich kann sagen, daß das Interesse, das wir aneinander nahmen, nicht vorgetäuscht war. Eine jede waren wir ein Gegenstand der Neugier für die andere, beide grundverschieden voneinander; solche Gegensätze, mit einer Spur von Mißtrauen, können zu Spott und Verachtung führen, mit einer Spur von gutem Willen zu entzückender Freundschaft.


  Ich kam in einer Barke hin, zusamt meinem Neffen und seiner Frau; wir wurden von der Königin an einem Tor empfangen, das dem des Tempels von Philae am Nil nachgebildet war. Unser Tiber war ganz ägyptisch und von einer neuartigen Schönheit; und das war auch die Königin. Es gibt welche, die das leugnen; ganz gewiß hat ihnen Vorurteil den Blick getrübt. Ihre Haut ist von der Farbe feinsten griechischen Marmors und ebenso glatt; ihre Augen sind braun, groß und sehr lebhaft. Sie und die tiefe, aber stets modulierende Stimme künden unaufhörlich von Glück, Wohlbefinden, Humor, Verstand und Selbstsicherheit. Unsere römischen Schönheiten waren zahlreich vertreten, und ich wurde gewahr, daß Volumnia und Livia Dolabella und Clodia Pulcher steif wirkten, befangen und sozusagen wie von einer in ihnen aufsteigenden Gereiztheit verfolgt.


  Die Königin war, wie mir erklärt wurde, als die Göttin Isis gekleidet. Der Schmuck, den sie trug, und die Stickerei auf ihrem Kleid waren in Blau und Grün gehalten. Sie führte uns erst einmal durch die Gartenanlagen und richtete dabei ihre Bemerkungen zumeist an Pompeia, die von Schüchternheit gelähmt zu sein schien und nichts zu antworten fand, wie ich leider sagen muß. Das Gehaben der Königin ist ganz schlicht und sollte jedem, der zu ihr spricht, alle Befangenheit nehmen können; so war es jedenfalls bei mir. Sie führte uns zu ihrem Thron und stellte uns die vornehmsten Herren und Damen ihres Hofes vor. Dann erst begann sie die langen Reihen von Gästen zu begrüßen, die hatten warten müssen, solange die Aufmerksamkeit der Königin dem Dictator zugewendet war. Ich hatte beabsichtigt, zeitig heim und zu Bett zu gehn, verweilte mich aber dabei, gemeinsam mit einigen Jugendfreundinnen die zahllosen Lustbarkeiten zu besichtigen und von den ungewöhnlichen Leckerbissen zu kosten (sehr zum Entsetzen Sempronia Metellas, die mir beteuerte, daß sie alle vergiftet seien). Auf einmal fühlte ich eine Hand über meinen Arm streichen. Es war die Königin, und sie fragte mich, ob ich mich zu ihr setzen wolle. Sie führte mich in eine Art Laube, die von einigen Holzkohlenbecken erwärmt war, hieß mich an ihrer Seite auf ein Ruhebett niedersitzen und lächelte mich dann einen Augenblick schweigend an.


  »Edle Herrin«, sagte sie, »es ist Sitte in meinem Lande, wenn Frauen einander kennenlernen, gewisse Fragen zu stellen... «


  »Ich bin entzückt, große Königin«, erwiderte ich, »mich in Ägypten zu befinden und mich an die Landessitten zu halten.«


  »Wir fragen einander«, sagte sie, »wie viele Kinder wir gehabt haben und ob es schwierige Entbindungen waren.« Daraufhin brachen wir beide in Lachen aus. »Das ist bei uns in Rom nicht Sitte«, sagte ich und dachte dabei an Sempronia Metella, »aber ich halte es für sehr vernünftig. « Und ich erzählte ihr meine Geschichte als Mutter, und sie erzählte mir die ihre. Sie zog aus einem Kästchen neben sich einige bewundernswerte Gemälde ihrer beiden Kinder und zeigte sie mir. »Alles andere«, flüsterte sie, »ist wie ein Trugbild unserer Wüsten. Ich bete meine Kinder an. Ich könnte fast wünschen, ein Hundert von ihnen zu haben. Was gibt es auf der Welt, was einem solchen lieben Köpfchen gleichkäme, solch einem lieben duftenden Köpfchen? Aber ich bin eine Königin«, sagte sie und sah mich mit Tränen in den Augen an. »Ich muß auf Reisen gehen. Ich muß mich mit hundert anderen Dingen beschäftigen. Hast du Enkelkinder?« fragte sie. »Nein«, sagte ich, »keine.« »Verstehst du, was ich meine?« fragte sie. »Ja, Majestät, ich verstehe.«


  Und wir saßen und schwiegen. Mein lieber Junge, das ist nicht das Gespräch, das ich mit der Hexe vom Nil zu führen erwartet hatte.


  Wir wurden von meinem Neffen unterbrochen, der Marcus Antonius und die Schauspielerin Cytheris heranführte.


  Sie waren wahrhaftig mehr als überrascht, uns beide in Tränen hier sitzen zu sehen, inmitten der lauten Musik und hohen Fackeln.


  »Wir haben vom Leben und vom Tod gesprochen«, sagte die Königin, während sie sich erhob und sich mit der Hand über die Wangen fuhr. »Es hat mein Fest für mich noch beglückender gemacht.«


  Sie schien meinen Großneffen nicht beachten zu wollen, sondern wandte sich an Cytheris:


  »Hochgeschätzte«, sagte sie, »es wurde mir erzählt — und das von keinem geringen Kenner — niemand spreche die lateinische Sprache, noch auch die griechische, schöner als du.«


  Dieser Brief ist schon zu lang. Ich schreibe Dir noch, bevor ich Dich sehe. Was Du am Schluß verlangst, werde ich gewissenhaft befolgen. Dein Brief und die Aussicht auf meinen Besuch bei Dir haben mich sehr glücklich gemacht.


  


  


  XLI Cytheris, die Schauspielerin, an Lucius Mamilius Turrinus auf der Insel Capri.


  


  [28. Oktober]


  


  Ich sehe meinem Besuch bei Dir im Dezember mit freudiger Erwartung entgegen, mein lieber Freund. Wir werden plaudern und wir werden lesen, und wiederum werde ich auf alle Anhöhen steigen und zu allen den versteckten Buchten hinabklettern. Keine Kälte und kein Sturm wird mich abschrecken.


  Gestern abend ereignete sich etwas, das mich für diese Reise doppelt dankbar macht. Eine lange und liebe Gemeinschaft meines Lebens nahm ein Ende; eine Glocke läutete; eine Musik verstummte. Du bist der einzige Mensch, der je von mir ein Wort darüber hören wird. Du, der Du so viel über den Verlauf gehört hast, sollst auch den Schluß hören. Das Leben, welches ich fünfzehn Jahre lang mit Marcus Antonius lebte, ist zu Ende.


  Schon lange vor der Ankunft der Königin von Ägypten gefiel sich Marcus Antonius darin, über ihren Ruf fesselnden Zaubers und großer Verschlagenheit zu spotten. Er prahlte gern vor mir damit, wie er den Dictator zu reizen vermöge, indem er sich als allen buhlerischen Lockungen überlegen hinstelle, mit denen Cleopatra weniger fest gegründete Naturen als die seine etwa bestricken könnte. Wohl wenige waren besser in der Lage als ich, die unglaubliche Geduld zu beobachten, mit der der Dictator die Unbedachtheiten seines Neffen ertrug, eine Geduld, die sich Herausforderungen von größerer Tragweite als die eine, welche ich hier beschreibe, gefallen ließ — wenngleich sie kaum aufreizender gewesen sein können. Seit der Ankunft der Königin ging Marcus Antonius oft an ihren Hof, und es wurde mir erzählt, daß er ihr da mit ironischer Schwerenöterei zusetzte. Die Königin ist dieser Unverschämtheit offenbar nicht, wie sie ganz gut hätte tun können, mit scherzender Überlegenheit begegnet, sondern hat ihn bei mehreren Gelegenheiten in aller Öffentlichkeit mit unverhülltem Ärger zurechtgewiesen. Rom begann darüber zu reden.


  Gestern abend gingen wir miteinander auf ihren großen Empfang. Mein Freund war gehobenster Stimmung. Unterwegs gewahrte ich zum erstenmal, daß seine Bemerkungen über sie echte Bewunderung und etwas wie staunendes Entzücken verrieten. Ich erkannte da, daß er, noch ohne es selber zu wissen, das Opfer einer Leidenschaft war. Sobald ich Dich sehe, werde ich Dir die Pracht des Palasts und der uns gebotenen Unterhaltungen schildern. Ich weiß nicht, wie solche Empfänge in Alexandria verlaufen, aber ich habe den Verdacht, daß die Königin sehr erstaunt war zu sehn, wie schlecht wir Römer uns in großer Gesellschaft aufführen.


  Wie gewöhnlich zogen sich die Frauen in gezwungenen Gruppen zurück und standen oder saßen ganz für sich herum. In andern Teilen der Anlagen wurden die Jüngern Männer, die überreichlich tranken, recht ausgelassen und verfielen auf diese unvermeidlichen Mut- und Kraftproben, die ihr einziger Zeitvertreib sind. Du kannst Dir wohl vorstellen, daß Marcus Antonius vorauf mit dabei war. Sie errichteten erst einen und dann einen zweiten Scheiterhaufen und liefen in langer Kette durch die Gärten, um über die Feuer zu springen. Ich habe gelernt, solchen Mutproben den Rücken zu kehren; aber ich merkte bald, daß mein Freund auf Bäume kletterte und dann von den Ästen auf Dächer sprang, und hinter ihm her die von ihm Herausgeforderten. Es gab Unfälle, angeschlagene Schädel und gebrochene Glieder, aber das unbändige, trunkene Grölen wurde nur lauter. Die Besichtigung der erlesenen Schaustellungen, die die Königin vorbereitet hatte, blieb einigen Frauen und ein paar Großvätern überlassen. Gegen Mitternacht begannen die Männer dieser Wettkämpfe müde zu werden; viele lagen in trunkenem Schlaf zwischen den Gebüschen; die Scheiterhaufen verglosten. Beim Schein vieler farbiger Fackeln wurde auf einer Insel ein Tanzspiel aufgeführt, und der künstliche See war voll von schwimmenden Mädchen.


  Der Dictator traf mich, als ich diesem Wasserballett zusah, und erwies mir die Ehre, sich neben mich zu setzen. Seiner Frau hatte der Abend keine Freude gemacht, und sie drängte zum Aufbruch. Ich bin jetzt überzeugt, daß, was sich dann abspielte, von Clodia Pulcher eingefädelt worden war, wenngleich sie mit Werkstoff arbeitete, der ihr nur allzu bereit zur Hand lag. Clodia hatte, ebenso wie Marcus Antonius, fast täglich der Königin an ihrem Hof aufgewartet. Mit Recht oder Unrecht war sie dahin gelangt, sich für die Busenfreundin und vornehmlichste Vertraute der Königin in Rom zu betrachten. Ich hatte Gelegenheit, Zeugin von Clodias Eintreffen bei diesem Empfang zu sein. Sie kam spät, begleitet von ihrem Bruder und einem kleinen Gefolge junger Lebemänner aus dem Aemilianischen Klub. Die Königin hatte schon längst ihren Platz vor dem Thron verlassen und sich unter die Gäste gemischt. Während des größern Teils des Abends war der Dictator an der Seite seiner Frau geblieben und hatte der Königin nur die allerförmlichste Aufmerksamkeit bezeigt; in diesem Augenblick aber kamen sie Seite an Seite durch die große Allee von einem Kampf zwischen Löwen und Tigern zurück, der in dem Zwinger der wilden Tiere stattgefunden hatte. Clodia sah sich etwas gegenüber, woran sie nie teilhaben könnte: einer Frau, die keinen Menschen auf der Welt beneidete; einem Dictator, der um zwanzig Jahre verjüngt war; und einem Glücksgefühl, das sich in einem gegen niemand bös gemeinten Lachen ausdrückte. Ich kenne Clodia seit vielen Jahren. Ich konnte erraten, wieviel Schmerz sie dieser Anblick kostete. Als das Wasserballett zu Ende war, erhob sich Caesar samt seiner Gesellschaft, um die Königin suchen zu gehn, damit wir uns verabschieden könnten. Sie war nicht am Ufer des Teichs. Sie war nicht im Palast. Zur Linken der Hauptallee war eine Bühne errichtet worden. Früher an diesem Abend hatte sie als Szene für ein der Geschichte Ägyptens entnommenes musikalisches Drama gedient. Nun aber lag sie verlassen da, nur dann und wann von dem Fackelschein aus dem nahen Ehrenhof erhellt. Ich kann mich jetzt nicht mehr erinnern, was unsre Schritte in diese Richtung lenkte. Die Szene stellte eine Au am Ufer des Nils dar, mit einem Palmenhain, Buschwerk und einem Dickicht von Schilfrohr. Um mich kurz zu fassen, wir überraschten eine strampelnd sich sträubende Königin in der Umarmung eines sehr trunkenen und liebestollen Marcus Antonius. Kein Zweifel, daß sie sich sträubte. Aber es gibt Abstufungen des Sträubens, und man konnte erraten, daß dieses schon eine ganze Weile gedauert hatte, unter Umständen, wo ein Entkommen nicht schwer gewesen wäre. In dem Halbdunkel konnten wir nicht gewiß sein, was wir sahn. Der äußere Schein wurde gewahrt. Charmian, die vertraute Dienerin der Königin, kam in diesem Augenblick hinter der Szene hervor und brachte das Glutbecken, ohne das Cleopatra unser kaltes Wetter nicht ertragen kann. Die Königin schalt Marcus Antonius ob seiner Ungeschicklichkeit. Der Dictator schalt ihn ob seiner Trunkenheit. Dem Anschein nach wurde der peinliche Augenblick mit Lachen übergangen. Es blieb jedoch unerklärt, warum sich die beiden an einem so verlassenen Ort befunden hatten.


  Ich aber, vor der Marcus kein Geheimnis bewahren kann, ich erkannte, daß er erlebte, was er vor fünfzehn Jahren für mich und sonst niemals, bei keinem seiner Seitensprünge, gefühlt hatte. Was es der Königin bedeutete, vermochte ich nicht zu erkennen oder nur so weit, als es sich in dem großen Manne neben mir spiegelte; kein Schauspieler kommt Caesar gleich, und nur eine Schauspielerin konnte erraten, daß er ins Herz getroffen war. Niemand sonst, glaube ich, gewahrte das. Pompeia war auf dem Weg hinter uns zurückgeblieben.


  Wir verabschiedeten uns. In der Sänfte lehnte Marcus Antonius schluchzend den Kopf an meine Schulter und stammelte meinen Namen an die hundert Mal. Ein deutlicheres Lebewohl war nicht denkbar. Ich wußte längst, daß diese Stunde früher oder später kommen werde. Der Liebhaber war zum Sohn geworden. Ich will nicht eine Unbeschwertheit vortäuschen, die ich nicht fühle; aber ich will auch nicht ein Leid übertreiben, das sich, ohne daß mir das bewußt wurde, schon halb in Entsagung verwandelt hatte. Ich komme mit einer höhern Schätzung der Freundschaft nach Capri — Freundschaft, wie ich sie mit Marcus Antonius nie kannte; denn Freundschaft erblüht aus Geistern, die verwandt sind. Es ist wundervoll, was sie vermag; aber ich bin ein Weib. Nur vor Dir, dessen Weisheit und Geduld kein Ende haben, kann ich es hinausschreien, zum letztenmal, daß Freundschaft — sogar die Deine — der Liebe, die ich verloren habe, nachsteht und nachstehn muß. Sie füllte meine Tage mit strahlendem Glanz, wie sie meine Nächte mit fast unerträglicher Süße füllte. Seit fünfzehn Jahren fand ich keinen Grund, mich zu fragen, warum man lebt oder warum man leidet. Ich muß nun lernen, ohne die Liebesblicke aus j enen Augen zu leben, an die ich mein Leben verträumt habe.


  


  


  XLI-A Cleopatra an Caesar.


  


  [27. Oktober, um Mitternacht]


  


  Didja, Didja, glaub mir, glaub mir — was konnte ich tun? Er führte mich dorthin unter dem Vorwand, daß er und seine Gefährten mir das größte Wagestück zeigen wollten, das man je in Rom gesehn. Er war trunken, aber auch sehr schlau. Ich bin wie in einem Irrgarten. Ich weiß nicht, wie das geschehn konnte. Ich bin gewiß, daß diese Clodia Pulcher irgendwie daran teilhatte. Sie muß ihn dazu angestachelt oder herausgefordert haben. Sie hat das zuerst für ihn ausgedacht. Ich bin überzeugt davon. Didja, ich bin unschuldig. Ich werde nicht schlafen, bevor Du mir nicht ein Wort sendest, daß Du es alles verstehst; daß Du mir vertraust und mich liebst. Ich bin wahnsinnig vor Entsetzen und Gram.


  Sende mir, ich bitte Dich, ein Wort durch diesen Läufer.


  


  


  XLI-B Caesar an Cleopatra.


  


  [Aus dem Haus des Cornelius Nepos, wo Cleopatras Bote nach einigem Suchen Caesar am Krankenlager Catulls fand.]


  


  Schlaf nur! Schlaf wohl!


  Nun bist Du es, die an mir zweifelt. Ich kenne meinen Neffen gut. Ich verstand sogleich, was vorgegangen war. Zweifle nicht am Verständnis Deines Didja. Schlaf wohl, große Königin!


  


  



  
    

  


  ZWEITES BUCH


  


  


  XLII Caesar, Oberster Priester, an die Vorsteherin der Vestalinnen.


  


  [9. August]


  


  Ehrwürdigste Jungfrau!


  Dieser Brief ist nur für Deine Augen bestimmt. Im vergangenen Frühjahr erzählte mir die Herrin Julia Marcia einen vortrefflichen Ausspruch, den Du in einer Unterredung mit ihr getan hattest. Sie ahnt nichts von der Bedeutung, die Deine Worte für mich bekamen, und sie weiß nichts von dem Brief, den ich Dir nun schreibe. Wie sie sich erinnerte, sagtest Du, Du fändest es bedauerlich, daß stellenweise Elemente derber Sinnlichkeit in den erhabenen Ritualen unsrer römischen Religion vorkommen. Diese Worte riefen mir einen ähnlichen Ausspruch meiner Mutter, der Herrin Aurelia Julia, ins Gedächtnis. Du wirst Dich vielleicht erinnern, daß, als ich vormals, im Jahre [62], für das Amt des Pontifex maximus gewählt worden war und das Fest der Guten Göttin in meinem Haus stattfand, meine Mutter, als Vorsitzende des Laienausschusses, es leitete. Die Herrin Aurelia war eine Frau von beispielgebender Frömmigkeit und sehr erfahren in den religiösen Traditionen Roms. Als Pontifex maximus leistete ich ihr damals jeden möglichen Beistand für den Vollzug der Feier, aber Du kannst versichert sein, daß ich von dem, was dabei vorging, nicht mehr erfuhr, als einem Manne zu wissen ziemt, der dieses hohe Amt innehat. Sie sagte mir damals, daß sie aufs entschiedenste gewisse Stellen uralter und barbarischer Derbheit beklage, die in dem Ritual enthalten, jedoch, so sagte sie, für die Erhabenheit der sich aus ihm ergebenden heiligen Handlung nicht wesentlich seien. Du wirst Dich vielleicht auch erinnern, daß sie in jenem Jahr (soviel wurde mir zu wissen erlaubt) die Verantwortung dafür auf sich nahm, die lebenden Schlangen durch tönerne zu ersetzen, — eine Neuerung, die ohne Widerspruch hingenommen wurde und, wenn ich mich nicht täusche, bis heute beibehalten wird. Es ist mir bekannt, ehrwürdigste Jungfrau, daß sich die Vestalinnen um Mitternacht von den Zeremonien zurück zu ziehn pflegen, das heißt, vor dem Schlußteil der Riten. Ich glaube nicht zu irren, wenn ich daraus folgere, daß nach dieser Stunde gewisse symbolische Handlungen vollzogen werden, die abstoßend auf das Empfinden der Andächtigen und der Keuschen wirken können. Ein Widerschein davon ist mir zeitlebens in der Haltung der Frauen meines Haushalts nicht entgangen. In viel höherem Maß nahm ich allerdings ihre Freude an diesen Riten wahr und die tiefe Hingabe, die sie ihnen entgegenbrachten. Der große Marius sagte von ihnen: »Sie sind wie eine Säule, die Rom aufrecht hält. « Ich wünschte, man würde von ihnen und allen unsern römischen Zeremonien sagen, was Pindar von den Eleusinischen Mysterien sagte: daß sie die Welt zusammenhalten, die sonst ins Chaos zerfiele. Erlaube mir, Dich dringend zu bitten, edle Jungfrau, die Sache, auf die ich hier Deine Aufmerksamkeit lenke, wohl zu erwägen. Wenn Du es für ratsam hältst, kannst Du diesen Brief der Herrin Julia Marcia senden. Ich habe das Gefühl, daß es in Eurer beider Macht liegt, indem ihr einander helft, einen außerordentlichen Dienst zum höchsten Vorteil unsres Volkes zu leisten. Nicht ohne Furcht und Scheu würde man es wagen, auch nur ein einziges Wort, eine einzige Geste an solchen uralten und geheiligten Bräuchen zu ändern. Ich bin jedoch der Meinung, es ist ein Gesetz des Lebens, daß alle Dinge wachsen und sich verändern, die verdorrten Hüllen, die ihren Ursprung beschützten, abwerfen und in schöneren und edleren Formen hervorkommen. So haben die unsterblichen Götter es bestimmt.


  


  


  XLII-A Caesar an die Herrin Julia Marcia auf ihrem Landgut in den Albanerbergen.


  


  [11. August]


  


  Ich sende Dir hier die Abschrift eines Briefs, den ich soeben an die Vorsteherin des Collegiums der Vestalinnen richtete. Ich hoffe, ich habe darin den Gedanken, den Du im Sinn hattest, richtig ausgedrückt.


  Bei solchen Dingen ist mit dem nicht geringen Widerstand gegen jegliche Neuerung zu rechnen. Frauen sind, ob zum Bessern oder Schlechtem, leidenschaftliche Bewahrerinnen. Die Männer haben schon längst die derbem Elemente ihrer Rituale ausgemerzt — aus den Ritualen der Arvalbrüder und andrer. Vielleicht sollte ich sagen, sie haben sie entthront und zur Seite gesetzt; sie verbleiben als Spuren am Rande des Zeremoniells, als einiges harmloses bäurisches Possenreißen, das sich vor und nach den Hauptriten abspielt.


  Schmerzlicher Verdruß befällt mich, wenn ich die Namenrolle unsrer ersten Familien durchsehe und da einige verständige Frauen suche, die Dir bei diesem notwendigen Werk helfen könnten. In der vorigen Generation wäre es nicht schwer gewesen, ihrer ein Dutzend zu nennen. Nun sehe ich nur solche, die versuchen werden, Dir Hindernisse in den Weg zu legen: Sempronia Metella und Fulvia Manso aus gedankenlosem Konservatismus; Servilia aus Verstimmung, weil nicht sie die Anregerin der Neuerung war; Clodia Pulcher aus Widerspruchsgeist. Ich wäre nicht überrascht, wenn auch Pompeia es sich leisten würde, eine unsern Absichten entgegengesetzte Meinung zu äußern. Meine liebe Tante, ich machte mir gestern ein nicht unbeträchtliches Vergnügen. Wie Du weißt, gründe ich einige Kolonien am Schwarzen Meer. Meine Landkarte zeigt mir eine vortreffliche örtlichkeit, deren natürliche Gestaltung darauf deutet, daß sie den Platz für zwei benachbarte Städte bieten werde. Ich benenne die beiden nach Deinem großen Gemahl und Dir selbst; sie werden Mariusstadt und Julimarcia heißen. Es wird mir berichtet, daß die Gegend gesund und von großer Schönheit ist, und ich sende dorthin die bestempfohlenen der Familien, welche sich um Ansiedlung beworben haben.


  


  


  XLII-B Caesars Tagebuchbrief an Lucius Mamilius Turrinus auf der Insel Capri.


  


  [Um den 6. September]


  


  973. [Über gewisse in die Mysterien der Guten Göttin eingeführte Reformen.] Wie ein anonymer Brief mich neulich wissen ließ, ist eine Dictatur ein mächtiger Ansporn zum Verfassen anonymer Briefe. Ich kann mich keiner Zeit erinnern, wo so viele umherflatterten. Sie treffen unaufhörlich an meiner Tür ein. Von Leidenschaft gezeugt und im Genuß der ganzen Verantwortungslosigkeit ihres Findlingstandes, haben sie doch einen großen Vorzug vor legitimer Korrespondenz voraus: sie legen ihre Gedanken bis zur letzten Schlußfolgerung bloß; sie leeren den Sack bis auf den Grund.


  Ich habe ihrer ein ganzes Wespennest aufgestört durch den Versuch, gewisse urtümliche Derbheiten zu entfernen, die, wie ich — allerdings nicht allzu genau — weiß, dem Ritual der Mysterien der Guten Göttin einverleibt sind. Meine verhüllten Briefschreiber sind selbstverständlich Frauen. Sie vermuten nicht, daß ich hinter diesen Reformversuchen stecke; sie wenden sich an mich bloß als den Pontifex maximus und letzten Schiedsrichter. Was sich während dieser zwanzig Stunden abspielt, muß auf die Eingeweihten einen mächtigen Eindruck machen, dessen Wirkung so groß ist, daß die meisten Teilnehmerinnen an der Feier sich bis zu einem Grad von Ekstase und flehentlicher Inbrunst erhoben fühlen, der sie der Obszönitäten kaum bewußt werden läßt. Das Obszöne dabei ist für sie nur eine Bekräftigung der Wahrheit und magischen Wirksamkeit der Riten.


  Die Mysterien, so nehme ich an, wenden Unfruchtbarkeit ab und verhüten Mißgeburten und Fehlgeburten. Sie harmonisieren und heiligen sozusagen dasjenige im Frauenleben, worüber auch die geschicktesten und erfahrensten Ärzte nach allem, was sie mir sagen, recht wenig wissen. Wie ich sehr gut verstehn kann, hat es damit nicht sein Bewenden. Die Mysterien bestätigen das Leben selbst, die ganze Menschheit und alle Schöpfung. Kein Wunder, daß unsre Frauen wie Wesen einer andern Welt zu uns zurückkehren und noch eine Weile wie verklärte Fremdlinge unter uns einhergehn. Es ist ihnen gesagt worden, daß sie die Sterne in ihren Bahnen halten, ja wahrhaftig bewirken, daß die Pflastersteine Roms an Ort und Stelle bleiben. Wenn sie sich dann nach einiger Zeit uns wieder hingeben, tun sie es mit einem Stolz, der nicht ungemischt ist mit Verachtung, als wären wir Männer nur die zufälligen Werkzeuge zu ihrer gewaltigen Aufgabe. Nun, fern sei es mir, diesen Zeremonien ein Jota ihrer erhebenden und tröstenden Macht zu rauben; ich möchte ihren Einfluß nur erhöhn. Ich habe jedoch beobachtet, daß diese guten Wirkungen nicht über wenige Tage hinaus anhalten. Wären unsre Frauen fähig, eine längere Zeit in ihrem gehobenen Zustand zu verbleiben, ich würde bereitwillig anerkennen, daß sie die Sterne am Himmel lenken und das Pflaster Roms stützen. Mehr als irgendein Mann, dem ich je begegnete, bin ich ein Bewunderer des wesentlich Weiblichen; weniger als irgendein Mann, dem ich je begegnete, verurteile ich die Schwächen der Frauen und lasse mich durch ihre Launen aufbringen. Aber freilich — welche Vorteile habe ich genossen! Ich frage mich mit Verwunderung, was für eine Meinung vom weiblichen Geschlecht ein Mann hegen muß, dem nicht der Vorteil beschieden war, in nächster Nähe großer Frauen zu leben. Welche Überheblichkeit muß er sich schon aus der bloßen Tatsache aneignen, ein Mann zu sein! Welch billige Lorbeeren kann er sich gewinnen, indem er tierisch über die Frauen, mit welchen er Umgang hat, triumphiert! Mein Blick wandert täglich über viele Männer; es ist nicht schwer, diejenigen herauszufinden, die sind, was sie sind, weil sie irgend einmal einer außergewöhnlichen Frau nahestanden. Ich habe mehr für die Geltung und Unabhängigkeit der Frauen getan, als jeder andre Herrscher, der je lebte. In diesen Dingen war Perikles ein Dickhäuter und Alexander ein Gelbschnabel. Man wirft mir allgemein Gewissenlosigkeit gegenüber Frauen vor. Das ist Unsinn. Von den Frauen, mit denen ich Umgang hatte, ist nur eine einzige mir feind, und die hatte, schon bevor ich ihr begegnete, beschlossen, allen Männern feind zu sein. Sie habe ich ihrem Selbsthaß fast abgewonnen und sie beinahe aus ihrer Verdammnis errettet, aber nur die Götter vermöchten das zu vollbringen.


  Ich zögere nicht, die Kürze der günstigen Wirkungen dieser Feier dem Umstand zuzuschreiben, daß sie übertrieben wird; die Feiernden werden auf eine Höhe der Erregung gestimmt, welche den Geist übertäubt, und dieses Übermaß ist eine Folge der obszönen Elemente. Ich habe Grund zu glauben, daß die mehr im Schlußteil hervortreten, der um Mitternacht beginnt. Um diese Stunde ist es Brauch, daß sich die Vestalinnen, unverheirateten Frauen und schwangeren Mütter zurückziehn und nach Hause gehn; und ich verstehe nun, warum meine geliebte Cornelia und Aurelia, auch wenn sie Verantwortlichkeiten für das Zeremoniell hatten, gegen Mitternacht Unpäßlichkeit vorzutäuschen und sich in ihre Gemächer zurück zu ziehn pflegten und die Leitung Servilia überließen, die sich wahrlich wie eine Mänade aufgeführt haben muß. Du magst wohl sagen, daß ich mich im Dunkel des Nichtwissens abmühe, wenn ich versuche, das Gleichgewicht des Guten und Schlechten in diesen Dingen zu ändern. Aber wann habe ich je etwas andres getan, als mich im Dunkeln zu mühn? Besonders in diesen letzten Monaten scheint mir jeder Schritt, den ich tue, wie der eines Mannes mit verbundenen Augen zu sein. Ich hoffe, es liegt kein Abgrund vor ihm. Ich schreibe meinen letzten Willen und mache Octavius zu meinem Erben — ist das ein Schritt ins Dunkel? Ich ernenne Marcus Brutus dazu, Praetor der Stadt und so in meiner nächsten Nähe zu sein, — ist das ein sicherer Schritt?


  


  — Eben habe ich diese Zeilen überlesen, zwei Tage nachdem ich sie schrieb. Ich muß gestehn, ich bin sehr erstaunt, daß ich aus ihnen nicht sogleich die Schlußfolgerung zog, die sich einem aufdrängt. Wer ist diese Gute Göttin?


  Keinem Mann wurde je ihr Name genannt; keiner Frau ist es erlaubt, ihn auszusprechen; vielleicht wissen sie selbst ihn nicht.


  Wo ist sie? In Rom? Weilt sie an den Kindbetten unsrer Ehefrauen? Verhindert sie die Geburt von Wolfskindern? Vermutlich war sie bei meiner Geburt anwesend, der ich vom Arzt aus dem Leib meiner Mutter geschnitten ward. Nicht doch, es ist wohl sehr gewiß, daß es sie außerhalb der Einbildung ihrer Anbeterinnen nicht gibt. Das ist auch ein Dasein, und, wie wir gesehn haben, ein nützliches. Aber wenn unser Geist solche Götter schaffen kann, und wenn von den Göttern, die wir geschaffen haben, solche Macht ausströmt, die nichts weiter ist als eine in uns selbst wohnende Kraft, warum können wir sie nicht unmittelbar verwenden? Diese Frauen verwenden nur einen kleinen Teil ihrer Kraft, weil sie nicht wissen, daß es ihre eigne ist. Sie halten sich für hilflos, für Opfer böser Mächte und für Empfängerinnen von Wohltaten dieser Göttin, die sie anflehn und günstig stimmen zu müssen glauben. Kein Wunder, daß ihre Gehobenheit bald zusammensinkt, daß sie wieder herabsteigen zu dieser unaufhörlichen Beschäftigung mit Einzelheiten, bei der jede Einzelheit die gleiche Macht besitzt, sie zu begeistern oder zu betrüben; zu dieser unablässigen Geschäftigkeit, die so sehr einer Verzweiflung ähnelt — einer Verzweiflung, die nicht weiß, daß sie verzweifelt, — oder einer Pflichterfüllung, die so fanatisch ist, daß sie Verzweiflung überschwemmen und ertränken kann.


  Möge jede Frau in sich selbst ihre eigne Göttin finden — das sollte der Sinn dieser Riten sein.


  Wenigstens der erste Schritt dazu sei diese Ausmerzung von Obszönität. Laßt uns von Religion zumindest sagen, sie bedeute, daß jeder Teil des Körpers von Geist durchströmt ist, nicht, daß der Geist vom Körper überflutet und in ihm ertränkt wird. Denn das Hauptattribut der Götter in oder außer uns ist Geist.


  


  


  XLIII Cleopatra, aus Ägypten, an Caesar.


  


  [17. August]


  


  Cleopatra, die Ewiglebende Isis, das Kind der Sonne, die Erwählte des Ptah, Königin von Ägypten, Cyrenaica und Arabien, Gebieterin des Oberen und Unteren Nils, Königin von Äthiopien, etc., etc., dem Gaius Julius Caesar, Dictator der Römischen Republik und Pontifex maximus. Hiermit unterbreitet die Königin von Ägypten ihr Gesuch um Aufnahme unter diejenigen in Rom, denen es erlaubt ist, den Riten zu Ehren der Guten Göttin beizuwohnen.


  


  


  XLIII-A Caesars Tagebuchbrief an Lucius Mamilius Turrinus auf der Insel Capri.


  


  975. Von Dir habe ich einen Gedanken empfangen, der mir nun so selbstverständlich ist, daß ich Gefahr laufe zu vergessen, daß Du ihn mir eingegeben hast, nämlich, wie wichtig es für die Staatsverwaltung ist, eine Identifizierung der Götter andrer Länder mit denen unsres Heimatlandes zu fördern. In manchen Gegenden ist dies schwierig gewesen; in andern erstaunlich leicht. Fast überall im nördlichen Gallien ist der Gott des Eichbaums und der Stürme (kein Römer war je imstande, seinen Namen — Hodan, Quotan — richtig auszusprechen) schon längst mit Jupiter verschmolzen; er lächelt täglich auf die Ehen unsrer Soldaten und Beamten mit den goldenhaarigen Töchtern jener Wälder herab. Im Osten sind die Tempel meiner Ahne, [Venus; die Familie der Julier leitete ihre Abstammung von Julus her, dem Sohn des Aeneas und Enkel der Aphrodite] dieselben wie die der Astarte und Astaroth. Wenn ich lange genug lebe oder wenn auch meine Nachfolger die Wichtigkeit dieser Einigkeit unter den Kulten einsehn, werden alle Männer und Frauen der Welt einander Brüder und Schwestern nennen, Kinder des Jupiter. Diese weltweite Vereinheitlichung hat unlängst eine etwas lächerliche Folge gezeitigt, von der ich einige Veranschaulichungen dieser Briefsendung beischließe. Ihre Pyramidale Majestät, die Königin von Ägypten, hat um Zulassung zu den Mysterien unsrer sehr römischen Guten Göttin angesucht. Du hast immer an Genealogie und auch an Theologie Geschmack gefunden. Aber nicht einmal Du würdest das ungeheure Beweismaterial zu durchforschen wünschen, womit sie ihre Ansprüche stützt. Cleopatra tut nichts halb; mein Vorsaal ist angefüllt mit den Ballen dieser Dokumente.


  Ihr Gesuch gründet sich auf ihre Abstammung von der Göttin Qu'eb und der Göttin Cybele. Ein wenig davon schon macht einem schwindeln. Aber ich fasse hier für Dich einige dreihundert Seiten wie mit ihren eignen Worten zusammen, obgleich ich die Texte nicht vor mir habe:


  »Die griechischen Theologen sanktionierten die Gleichsetzung von Qu'eb und Cybele vor mehr als zweihundert Jahren — siehe die angeschlossenen zweihundert Seiten. Gelegentlich des Besuchs der Königin Dicoris von Armenia Litoria in Rom im Jahre [89] entschied der Meister der Rituale, daß eine »Identität der Emanation‹ zwischen Cybele und der Guten Göttin besteht, — siehe die beigebrachten Aktenbündel X und XI. Der Pontifex maximus wird sich erinnern, daß die Königin von Ägypten, als sie in Alexandria ihre Ahnentafeln vorlegte (papperlapapp!) — wenngleich sie dazumal ihre ägyptische Abstammung noch nicht öffentlich bekanntgemacht hatte (das hatte sie wahrhaftig nicht!) — Vorbereitungen traf zur Verkündung ihres Anspruchs auf Tyrus und Sidon kraft der Ehe ihres Urgroßvaters (ihr Urgroßvater war, wenn er kopfstand, auch nicht größer, als er war) mit Königin Oholiba. Ich bin daher, durch die Königinnen Jesebel und Athalia, Abkömmling und Erzpriesterin der Astaroth. Durch diese Verwandtschaft, da Königin Jesebel eine leibliche Base Didos war, der Königin von Carthago, (beachte die Drohung — mein Großvater ließ ihre Großtante sitzen) und so weiter und so fort.« Es ist alles durchaus wahr. Die Potentaten des Ostens sind jeder und jede vielmals ihre eignen Vettern und Basen. Ich habe ihr geschrieben, sie werde nach entsprechender Unterweisung zu dem frühen Teil der Riten zugelassen werden; die Erlaubnis werde ihr nicht auf Grund eines ihrerseits etwa bestehenden Anspruchs erteilt, von der Bona Dea oder irgendeiner andern Göttin abzustammen, sondern nur, weil die Göttin sich freue — während des frühen Teils des Abends — alle Frauen zu empfangen, die sich vor ihr neigen wollen.


  Ich möchte hinzufügen, daß obiges Brimborium leicht ein ungerechtes Bild von der Königin geben könnte. Es spiegelt nur eben die einzige Seite ihres Geistes, die sie nicht als außergewöhnlich verständig zeigt. Ich sollte hinzufügen, daß die Königin es unterließ, eine sehr merkwürdige Tatsache unter die ihr Ansuchen stützenden Begründungen aufzunehmen. Vielleicht kennt sie sie nicht. Die Verehrerinnen der Guten Göttin tragen während der Riten eine Kopfbedeckung, die gewiß weder griechisch noch römisch sein kann und unter ihnen als der »ägyptische Turbane bekannt ist. Wie das kommt, dafür hat nie jemand eine Erklärung gegeben. Aber wer kann die Symbole, die Zuflüsse und die Ausdrucksformen dieser weltumfassenden Mischung von Wonne und Grauen, welche Religion ist, erklären?


  


  


  XLIV Die Herrin Julia Marcia, aus Caesars Haus in Rom, an Clodia.


  


  [29. September]


  


  Dieser Brief ist vertraulich.


  Julia Marcia entbietet ihren Gruß Clodia Pulcher, der Tochter und Enkelin ihrer allerteuersten Freundinnen. Ich freue mich darauf, morgen abend bei Deinem Gastmahl zugegen zu sein und dabei Deinen Bruder kennenzulernen, eine alte Freundschaft mit Marcus Tullius Cicero zu erneuern und Dich wiederzusehen. Ich bin vor drei Tagen in die Stadt gekommen, um an einer Sitzung der Leiterinnen eines religiösen Festes teilzunehmen, das von allen, die es begehen, ob seines hohen Alters in Ehren gehalten und mit dankbarer Andacht gefeiert wird. Bei dieser Sitzung wurden mir acht Anträge vorgelegt, Dich von der diesjährigen Feier auszuschließen. Ich habe sie mit Bedauern gelesen, ja mit großem Kummer, aber ich finde die Anschuldigungen nicht schwer oder bestimmt genug, die verlangte Maßregel zu rechtfertigen. Daß jedoch diese Anträge vorliegen, ist etwas, das ich selbst und die anderen für den frommen Geist und die Einmütigkeit der Riten verantwortlichen Frauen nicht unbeachtet lassen können.


  Das Verfahren, das ich einzuschlagen beabsichtige, besteht in einem Ausgleich. Ich fühle mich gewiß, daß ich seine Annahme erreichen kann, immer vorausgesetzt, daß nicht noch mehr Anträge unterbreitet werden und unwiderlegliche Beweise enthalten, daß Dein Ausschluß ratsam sei. Indem ich diesen Ausgleich vorschlage, wünsche ich nicht so verstanden zu werden, als nähme ich die vielen Klagen leicht, die Deine Handlungen, ob mit Recht oder Unrecht, hervorgerufen haben. Mich leitet nur das Bestreben, einen nicht zu rechtfertigenden Skandal in einer Institution zu vermeiden, welche gar sehr von ihnen geliebt wurde, die Dich sehr liebten.


  In strengstem Vertrauen teile ich Dir mit, daß Cleopatra, die Königin von Ägypten, binnen kurzem in Rom sein wird und ein Gesuch um Zulassung zu den Zeremonien eingereicht hat, von welchen hier die Rede ist. Dieses von langer Beweisführung und vielen Präzedenzfällen und Analogien begleitete Gesuch ist dem Aufsichtsrat und dem Pontifex maximus vorgelegt worden. Es wird darüber wahrscheinlich dahin entschieden werden, daß der Königin gestattet sein soll, den Riten vor Mitternacht beizuwohnen, wann es dann Brauch ist, daß die vestalischen Jungfrauen, die Unverheirateten, Schwangeren und [hier folgt ein Ausdruck, der die Nichtzugehörigkeit zu einer der Tribus bedeutet, in welche die Bürger Roms eingeteilt waren [ sich zurückziehn. Ich gedenke vorzuschlagen, daß Du zur Instruktorin der Königin von Ägypten bestellt werdest, wodurch Du verpflichtet wärst, sie um Mitternacht in ihren Palast heimzugeleiten. Deine Feindinnen werden sich, davon bin ich überzeugt, zufrieden geben, wenn sie wissen, daß Du nicht zu der Feier zurückkehren wirst, nachdem Du Dich mit Deinem Gast entfernt hast. Du wirst meinen Vorschlag überdenken, Clodia, und ich hoffe, daß Du morgen abend Gelegenheit finden wirst, mir Deine Einwilligung mitzuteilen. Sonst bliebe Dir keine andere Möglichkeit, als die gegen Dich eingebrachten Anträge zu bestreiten und Deinen Anklägerinnen in einer Vollsitzung unserer Ausschüsse gegenüberzutreten. Hätten wir weltliche Dinge zu behandeln, würde ich Dir gewiß raten, das zu tun; bei einer Verteidigung gegen solche Anschuldigungen ginge es jedoch um Anstand, Würde und moralischen Ruf. Sie offen zu besprechen, hieße eingestehn, daß diese kostbaren Besitztümer beschädigt seien. Der Pontifex maximus weiß nichts von diesem Fall, und ich brauche kaum zu sagen, daß ich alle Anstrengungen machen werde, um zu verhindern, daß er anders zu seiner Kenntnis gelange als in der endgültigen Form der Beilegung, die anzunehmen ich Deiner Entscheidung vorgeschlagen habe.


  


  


  XLIV-A Caesars Tagebuchbrief an Lucius Mamilius Turrinus auf der Insel Capri.


  


  [Um den 8. Oktober]


  


  1002. [Über Clodia und einen Mimus des Pactinus.] Ich werde häufiger durch kleine Dinge aus der Fassung gebracht als durch große. Soeben sah ich mich genötigt, die Aufführung eines Bühnenstücks zu verbieten. Ich lege eine Abschrift dieses Stücks bei, eines Mimus von Pactinus, betitelt ›Der Tugendpreis!. Du weißt wahrscheinlich, wenngleich ich es Dir mitzuteilen vergaß, daß ich den Brauch einführte, zwanzig Geldpreise von verschiedener Höhe Mädchen des Arbeiterstands zu verleihen, welche ob ihrer guten Sitten, Fürsorglichkeit für ihre Eltern, Diensttreue und so weiter den besten Leumund bei den Nachbarn genießen. Ich glaube, dies hat einige gute Wirkung gehabt. Es hat nebenbei eine so große Plage von Witzen und Satiren heraufbeschworen, wie nur irgend etwas, das ich je unternommen habe. Es hat gewaltig zur Belustigung Roms beigetragen; jeder Straßenkehrer entdeckt, daß er ein Witzbold ist, und Du kannst Dir wohl denken, daß ich nicht verschont bleibe.


  Eins der Ergebnisse ist der überwältigende Erfolg beiliegender Posse. Du wirst bemerken, daß die vierte Episode von Clodia und ihrem Bruder handelt. Die Zuschauer brauchten nicht lange, um sie sich zu deuten. Es wurde mir berichtet, daß sich am Schluß der Szene jedesmal ein Tumult von Beifall, Hohngelächter und wilder Schadenfreude erhob. Fremde umarmten einander und johlten und schrien vor Vergnügen; die Leute sprangen wie toll auf und nieder und rissen in zwei Aufführungen die Geländer um.


  Nach acht Aufführungen ordnete ich nun die Absetzung des Stücks an. Nach der zweiten war Clodius Pulcher in meiner Kanzlei erschienen, um Einspruch zu erheben. Ich ließ ihm sagen, ich sei mit afrikanischen Angelegenheiten beschäftigt und könne ihn nicht empfangen. Ich wollte, daß das edle Geschwisterpaar eine Weile die gesalzene Suppe, die es sich eingebrockt hatte, auslöffle. Nun erschien er abermals, diesmal in genügend gedemütigter Verfassung, und ich willfahrte seiner Bitte.


  Es ging mir wider den Strich, das Ding abzuwürgen. Es hat keinen literarischen Wert, aber bisher habe ich nie die freie Meinungsäußerung der Bürger gezügelt und auch nie eine noch so aufreizende Gesinnung bestraft. Überdies winde ich mich bei dem Gedanken, daß viele vermuten werden, ich hätte das Zeug unterdrückt, weil es eine große Zahl gegen mich selbst gerichteter Pfeile enthält. Die Zuhörerschaft in einem Theater ist die denkbar sittenstrengste Gemeinde. Der Umstand, daß alle diese Römer da Seite an Seite sitzen, scheint ihnen ein erhöhtes Urteilsvermögen zu verleihn, von dem man nicht feststellen kann, daß sie es sonstwo betätigen. Sie kennen kein Zögern, wenn es zu entscheiden gilt, ob das Verhalten der Personen in einem Stück gut oder schlecht ist, und sie messen sie nach einem ethischen Maßstab, den sie bei weitem nicht an sich selbst anlegen. Pandarus im Zuschauerraum bebt vor tugendhafter Entrüstung angesichts des Kupplers auf der Bühne. Wenn sie im Theater sitzen, sind zwölf Huren prüder als eine vestalische Jungfrau. Ich habe oft die Wahrnehmung gemacht, daß die moralische und ethische Auffassung einer Theaterzuhörerschaft einige dreißig Jahre hinter der Zeit zurück ist; als Masse spiegeln die Menschen die Ansichten wider, die sie als Kinder von ihren Eltern und Betreuern empfangen haben. Und so waren denn bei dieser Posse die Zuschauer zu einer Ekstase von Entrüstung über unsre Clodia aufgepeitscht. Jeder und jede fühlte sich untadelig tugendhaft. Dieses erhabene Gefühl mag wohl eine ganze Stunde angehalten haben. Daß wir doch einen Aristophanes unter uns hätten! Er könnte beide, Clodia und Caesar, anprangern und dann die Lacher dem Gelächter preisgeben.


  


  


  XLIV-B Aus »Der Tugendpreis‹, einem Mimus des Pactinus.


  


  [Ein Preisrichter, der unverkennbar Caesar sein soll, sitzt in seinem Amtszimmer und fragt die Anwärterinnen aus. Er wird als verschlagener alter Lüstling dargestellt. Ein Schreiber ist bei ihm.


  Das Stück ist in Versen. Dies ist die vierte Episode.]


  


  Schreiber: Ein schönes Mädel war draußen und möcht den Gstrengen sprechen. [Lateinisch: pulcher = schön.]


  Richter: Was? Und schöner Bub ist keiner da?


  


  [Dies ist eine der vielen Stellen in der an ihnen überreichen Literatur, wo Caesar der Päderastie bezichtigt wird.]


  


  Schreiber: Die draußen ist seine Schwester, gstrenger Herr.


  Richter: Na, nur herein mit ihr! Du weißt, mir kommt's nicht drauf an.


  Schreiber: Sie flennt, gstrenger Herr.


  Richter: Natürlich flennt sie, wenn sie tugendhaft ist, Strohkopf! Tugendhafte Weiber weinen in der ersten Hälfte ihres Lebens, und tugendlose in der zweiten, und auf diese Weise trocknet der Tiber nie aus. Laß sie herein!


  (Schreiber ab. Eine junge Person tritt auf, in Lumpen gekleidet.)


  Komm näher, Kleine! Mir scheint, ich kann gar nichts mehr deutlich sehn — außer zwei Villen in Tivoli.


  


  [wo Caesar die Besitzungen zweier Edelleute von der Partei des Pompeius konfisziert hatte, die beim römischen Volk besonders beliebt waren].


  


  Also einen Preis für deine Tugend willst du haben? Das willst du doch, gelt, — du süßes Schatzerl?


  Junge Person: Ja, gstrenger Herr. Der Herr wird keine Tugendhaftere in der ganzen Stadt finden.


  Richter (sie liebkosend): Bist du sicher, daß du nicht ins unrichtige Amt gekommen bist, kleine Rose? Hm... Laß mich sehn, laß mich sehn... Das ist aber, ahem, nicht mehr deine erste Blüte, nicht wahr?


  Junge Person: O nein, gstrenger Herr. Die erste war schon unter den Consuln Cornelius und Mummius [das heißt im Jahre 146 v. Chr.].


  Richter: Das will ich gern glauben. Sag mir, mein Täuberl, ist dein Vater noch am Leben?


  Junge Person (weinend) : Oh, das is aber gar net schön von dem gstrengen Herrn, das jetzt gegen mich hervorzukramen.


  Richter: Dann kannst du mir vielleicht sagen, ob dein Mann noch am Leben ist?


  Junge Person: Gstrenger Herr, i bin net herkommen, daß i mi beleidigen laß mit alle möglichen Beschuldigungen.


  Richter: Sch-sch! Schon gut, schon gut. Ich hab nur geglaubt, ich seh Schneeflocken in deiner Hand.


  


  [Dem Volksglauben nach litten Mörder an einem skrofulösen Abblättern der Haut von der Handfläche.]


  


  Sag mir, meine Liebe, hast du stets zärtlich für deinen Vater und deine Mutter gesorgt?


  Junge Person: O ja, das hab ich. Ich hab ihnen bis zum letzten Atemzug verholfen.


  Richter: Eine liebevolle Tochter. Und warst du auch lieb zu deinen hübschen Brüdern?


  Junge Person: Ich hab ihnen nie was verweigert.


  Richter: Dabei bist du hoffentlich nicht übers Modeste hinausgegangen?


  


  [Modeste war ein Dorf mit einem Tempel, fünfzehn Meilen nördlich Roms.]


  


  Junge Person: O nein, was denkt der gstrenge Herr von mir! Nicht draußen vor der Stadtmauer. Wir haben alles schön daheim abgmacht.


  Richter: Ein Vorbild! Ein exemplarisches Vorbild! Und jetzt sag mir, mein Zuckergoscherl, warum bist du denn in Lumpen gekleidet?


  Junge Person: Das wundert dich, lieber Herr? Es ist ja kein Geld mehr in Umlauf in Rom. Ich glaub, der Mammurra hat es alles nach Untergallien mitgehn lassen.


  


  [In einer der frühern Episoden erhielt Mammurra, als ›weise Frau‹ aus Gallien gekleidet, einen Tugendpreis dafür, daß er michts umherliegen ließe]


  


  Mein älterer Bruder bringt natürlich kein Geld heim, weil er eine Rente von der Geäderten Nase hat


  


  [das heißt von Caesar. Die Einfachheit seines häuslichen Lebens hatte längst dazu geführt, da ß ihm Knauserigkeit nachgesagt wurde].


  


  Mein zweiter Bruder hat auch kein Einkommen, weil sein ganzer Besitz in den Tiber gekäfert worden ist.


  


  [Caesar hatte vor kurzem den Lauf des Tibers reguliert, indem er Teile der Ufer am Fuß des Vaticanischen Hügels hatte abgraben lassen. Das Volk von Rom war von der Ausführung dieses Unternehmens besonders gefesselt gewesen, weil dabei eine neue Grabvorrichtung oder -maschine in Verwendung kam. Diese von Caesar während seiner Feldzüge erfundene Maschine erhielt sogleich die Bezeichnung ›Käfer‹. Auf dem so dem Fluß zum Opfer gebrachten Gelände hatten sich die verrufensten Lokale Roms befunden.]


  


  Richter: Und du, kleiner Nachtschmetterling? Irr ich mich oder hab ich gehört, daß du dir eine ganze Menge Viersoldistücke ernippst?


  [Und so weiter.]


  


  


  XLV Abra, Pompeias Kammerfrau, an den Oberkellner in der Taverne des Cossutius


  (einen Agenten des geheimen Nachrichtendienstes Cleopatras).


  


  [17. Oktober]


  


  Wie Du verlangst, will ich zuerst Deine Fragen in derselben Reihenfolge beantworten.


  1. Ich war fünf Jahre bei der Herrin Clodia Pulcher bedienstet. Im Krieg sind wir aus Rom weg und haben in ihrem Haus in Baiae gewohnt. In zwei Jahren werde ich frei sein. Hier arbeite ich seit drei Jahren. Ich bin achtunddreißig. Ich habe keine Kinder.


  2. Diesen Monat darf ich das Haus nicht verlassen. Niemand von der Dienerschaft darf es verlassen. Sie haben entdeckt, daß jemand Sachen stiehlt. Das sagen sie, aber ich glaub nicht, daß das der Grund ist. Wir alle glauben es ist weil sie den Schreiber beobachten, den aus Kreta.


  3. Mein Mann darf jeden fünften Tag zu mir kommen. Er muß sich durchsuchen lassen, wenn er wieder weggeht. Kein Lieferant oder Hausierer darf herein. Sie kommen alle zum Gartentor und dort kaufen wir von ihnen.


  4. Ja, ich schicke der Herrin Clodia Pulcher jedesmal einen Brief, wenn Hagia, die Hebamme, kommt. [Es ist anzunehmen, daß die Hebamme zu einer in Caesars Haushalt Bediensteten kam.] Sie wird nicht durchsucht. Ich schreibe der Herrin Clodia Pulcher über solche Sachen wie daß die Königin von Ägypten meiner Herrin einen Besuch gemacht hat; wann der Herr die ganze Nacht nicht daheim war; manchmal Sachen von denen der Weinschenk sagt daß sie bei Tisch von ihnen gesprochen haben; und wann der Herr die Hinfallende hat. Die Herrin Clodia Pulcher zahlt mir kein Geld. Sie hat meinem Mann eine Taverne eingerichtet auf der Appischen Straße beim Grab des Mopsus. Wenn meine Briefe zufriedenstellend sind, möchten wir gern eine Kuh, mein Mann und ich.


  5. Nein, ganz bestimmt nichts Bestimmtes. Aber ich glaub, der Herr mag mich nicht. Vor sechs Monaten haben sie einmal meinetwegen gestritten und vor zwei Tagen haben sie noch viel ärger gestritten. Aber meine Herrin täts nie zulassen, daß er mich wegschickt. Sie tat so viel weinen. Sie kann nie genug von Schmuck reden und von Kleidern und Frisuren und so weiter. Und sie hat niemanden außer mir mit wem sie davon reden kann. So ist das. 6. Briefe, die meine Herrin bekommt. Voriges Jahr hat der Herr dem Türhüter gesagt, daß alle Briefe für meine Herrin zu seiner Post gelegt werden sollen. Wenn sie tagsüber gekommen sind, sind sie beim Türhüter geblieben, bis sie zum Herrn in die Kanzlei getragen worden sind. Aber meine Herrin ist mehrmals im Tag zum Türhüter gegangen und hat gefragt, ob Briefe für sie da sind, und dann hat er sie ihr gegeben. Sie hat einen großen Streit daraus gemacht und hat geweint und jetzt kommen alle Briefe zu ihr. Er hat nur gesagt, daß alle anernimmen Briefe vernichtet werden müssen ohne daß sie gelesen werden. Die meisten werden aber. Es sind viele. Manche sind aufregend. Manche nicht. Hier beginnt mein Brief:


  Der Herr ist sehr gut zu meiner Herrin. Von dem Augenblick, wo er aus der Kanzlei nachhaus kommt, verbringt er fast die ganze Zeit mit ihr. Wenn er geschäftlichen Besuch hat, spricht er mit ihm im nächsten Zimmer und läßt die Tür offen und machts so kurz wie möglich. Wenn sie schlafen geht, kommen noch Freunde zu ihm auf eine Stunde oder zwei, denn er schläft nicht gern, ich meine, er braucht nicht viel Schlaf. Weil die, ich meine Hirtius, Mammurra, Oppius, viel trinken und laut lachen, gehn sie in dem Herrn sein Arbeitszimmer hinauf, das auf den Fluß schaut. Und weil meine Herrin fast zwei Stunden braucht zum Zubettgehn, ist sie oft noch wach, wenn er zurückkommt. Oft verläßt er seine Freunde noch bevor sie sich zurechtgemacht hat und sitzt bei uns und spricht mit ihr, währenddem ich ihr das Haar kämme und so weiter. Also was ich nämlich sagen will, daß sie fast immer etwas zum Streiten findet. Sie weint fast jedesmal. Sehr oft schickt er mich aus dem Zimmer, wenn sie über etwas reden. Sie streitet wegen den Aufwandgesetzen, wegen dem Leopardenjungen, was die Königin von Ägypten ihr geschenkt hat, und wegen dem, daß die Herrin Clodia Pulcher nicht ins Haus eingeladen wird und an welchem Tag wir in die Villa am Nemisee sollen und wann wir ins Theater gehn. Und jetzt ist vor zwei Tagen ein ganz großer Streit gewesen. Wie meine Herrin das Zimmer für einen Moment verlassen hat, ist der Herr, glaub ich, schnell mit der Hand zwischen alle die Tiegeln und Flaschen auf ihrem Putztisch gefahren und hat einen anernimmen Brief gefunden, den was sie vor vielen Wochen bekommen hat. Ich glaub, er hat ihn gelesen und wieder hingelegt, wo er war. Wie sie dann mit mir zurückgekommen ist, hat er so getan, als tat er ihn ganz von neuem finden. Das ist, glaub ich, was geschehn ist. Es war ein Brief, in dem ist gestanden, daß Clodius Pulcher, der Mann, der dem Cicero sein Haus angezündet hat und gedroht hat, er wird alle Senatoren umbringen, daß der meine Herrin wie verrückt liebt und daß sie gewarnt werden muß vor ihm, weil er vielleicht seine Liebe nicht mehr zurückhalten kann. Der Herr war sehr ruhig, aber wie ich ihn kenn, muß er innerlich vor Wut gekocht haben. Er hat gesagt, der Brief ist offenbar von Clodius Pulcher selber geschrieben und nur ein Mann, der eine Frau wirklich verachtet und lächerlich machen will, würde einen solchen Brief schreiben. Meine Herrin hat gesagt, sie haßt den Clodius Pulcher, aber daß es ganz klar ist, daß er diesen Brief nicht geschrieben hat. Dann hab ich nicht mehr im Zimmer bleiben dürfen. Wie ich zurückgekommen bin, hat sie geweint gehabt und dann hat sie wieder angefangen zu weinen und hat immer wieder gesagt, so ein Leben ist unmöglich und nicht zum Ertragen. Der Herr hat mich rufen lassen und gesagt, ich hätt den Brief ins Haus gebracht. Ich hab einen schrecklichen Eid schwören müssen, den er mir vorgesagt hat, daß ich nichts von dem Brief gewußt hab. Aber ich glaub, er weiß schon. Ich glaub aber nicht, daß er mich wegschicken wird. Willst Du, ich soll Dir schreiben, wann der Herr die ganze Nacht nicht zuhaus ist?


  Der Weinschenk sagt, er hat den Herrn zu Baibus und Brutus — Decimus Brutus mein ich, nicht der hübsche — etwas sagen hören davon, daß Rom nach Troja verlegt werden soll. Troja ist in Ägypten, glaub ich. Der Schreiber, der aus Sizilien, sagt, daß er sichs anders überlegt hat und kein Krieg gegen die Parther sein wird. Der kretische Schreiber hat gesagt du Esel natürlich wird einer sein. Das ist alles, was ich darüber weiß. Es wird eine Verordnung herauskommen, daß nach zehn Uhr keine Wagen in die innere Stadt dürfen und sie dürfen nur eine Stunde bleiben.


  Ich hab vergessen zu schreiben, daß Clodius Pulcher herzugeritten gekommen ist, wie meine Gnädige in ihrer Sänfte zum Nemisee unterwegs war, und mit ihr zu reden angefangen hat bis Affius dazugekommen ist und gesagt hat, er hat Befehl, daß niemand mit unsrer Gesellschaft sprechen darf. Affius ist der Verwalter vom Gut und war unser Reiseleiter. Er war mit dem Herrn in den Kriegen und hat nur einen Arm. Und jetzt will ich schließen.


  Ich möcht nur noch sagen, daß es mir hier nicht gefällt. Es ist mir ungemütlich. Ich hab die Herrin Clodia Pulcher gebeten, mich zurückzunehmen, aber sie sagt ich muß bleiben. Ich weiß aber einen Weg, wie ich von hier wegkönnt. Wenn dieser Brief so ist, wie Du ihn haben willst, werd ich bleiben und noch ein paar schreiben. Die Kuh, die wir gern möchten, war eine braunscheckige.


  


  


  XLVI Caesars Tagebuchbrief an Lucius Mamilius Turrinus auf der Insel Capri.


  


  [Um den 13. Oktober]


  


  1012. [Über seine und Cleopatras Ansichten von der Göttlichkeit der Herrscher.] Die Königin von Ägypten und ich, wir haben einen Streit. Es ist kein in Frauengemächern üblicher Streit, obgleich er häufig zu einem Abschluß gelangt, von dem man nicht sagen kann, daß er etwas Neuartiges ist.


  Cleopatra erklärt, daß ich ein Gott bin. Sie war entsetzt, als sie entdeckte, daß ich erst seit kurzem dahin gelangt bin, mich als einen Gott anzuerkennen. Cleopatra glaubt fest, daß sie eine Göttin ist, und die Anbetung ihres Volks bestärkt sie täglich in diesem Glauben. Sie beteuert mir, daß die Gottheit, die in ihr lebt, sie mit ungewöhnlichem Scharfblick ausgestattet hat, Göttlichkeit in andern zu erkennen. Durch diese Gabe ist sie in der Lage, mich dessen zu versichern, daß auch ich ein Gott bin. Das alles führt zu Gesprächen von sehr schmeichelhafter Art, unterbrochen von recht drolligem Gebärdenspiel. Ich zwicke die Göttin, und die Göttin quietscht. Ich lege der Göttin die Hand auf die Augen, und bei den unsterblichen Göttern! sie vermag nicht das geringste zu sehn. Sie hat jedoch Antworten auf alle diese Sophistereien bereit. Es ist allerdings der einzige Gegenstand, bei dem die große Königin nicht der Vernunft zugänglich ist, und ich habe gelernt, unsre Gespräche darüber keine ernste Wendung nehmen zu lassen. Einzig was diesen Gegenstand betrifft, ist sie, vielleicht, Orientalin.


  Nichts scheint mir gefährlicher zu sein — nicht nur für uns Herrscher, sondern auch für diejenigen, die mit unterschiedlichen Graden von Verehrung zu uns aufblicken, — als solche Zuschreibung göttlicher Attribute. Es ist gar nicht schwer zu verstehn, daß viele Menschen bisweilen das Gefühl haben, von ungewöhnlichen Kräften geschwellt oder von einer unerklärlich richtigen Strömung getragen zu werden. Ich hatte dieses Gefühl häufig, als ich jünger war; ich schaudere nun davor, und mit Entsetzen. Wie oft habe ich zu hören bekommen, gewöhnlich von Schmeichlern, daß ich zu dem furchtsamen Schiffer damals in dem Sturm sagte: »Hab keine Furcht; du fährst Caesar.« Was für ein Unsinn! Ich blieb von den Mißgeschicken des Lebens auch nicht mehr verschont, als irgendein andrer Mensch. Aber das ist noch nicht alles. Die Geschichte der Völker zeigt, wie tief eingewurzelt unser Hang ist, den Hochbegabten oder auch nur Hochgestellten ein mehr als menschliches Wesen zuzuschreiben. Ich zweifle kaum, daß die Halbgötter und sogar die Götter der alten Zeit nichts weiter sind als Ahnen, von welchen man solche ehrfürchtige Vorstellungen hegte und nährte. Das alles ist fruchtbar gewesen. Es weitet das Vorstellungsvermögen des heranwachsenden Knaben und sanktioniert gute Sitten und öffentliche Einrichtungen. Man muß jedoch darüber hinauswachsen—hinauswachsen und es abstreifen. Jeder Mensch, der je lebte, ist bloß ein Mensch gewesen, und seine Leistungen sollten als Erweiterungen seines Menschseins, nicht als Unterbrechungen angesehn werden. Ich habe niemand als Dich, zu dem ich davon reden kann. Mit jedem Jahr nimmt diese, einen aus der Fassung bringende Vergötterung meiner Person zu. Ich erinnere mich mit Scham, daß es eine Zeit gab, wo ich mich aus Staatsgründen bemühte, sie anzufachen: ein genügender Beweis, daß ich ein Mensch bin, und ein sehr fehlbarer, denn es gibt keine menschliche Schwäche, die derjenigen gleichkäme, andern die Vorstellung einpflanzen zu wollen, daß man ein Gott sei. Ich träumte einmal in der Nacht, daß Alexander an der Tür meines Zelts erschien, mit erhobenem Schwert, um mich zu erschlagen. »Aber du bist doch kein Gott!« rief ich entrüstet, und er verschwand. Je älter ich werde, mein lieber Lucius, desto mehr freue ich mich, ein Mensch zu sein — sterblich, fehlbar und ohne mich dessen zu schämen. Heute brachten mir meine Sekretäre schüchtern eine Reihe von Schriftstücken, in denen ich verschiedene Fehler gemacht hatte (mir selbst gegenüber nenne ich sie Cleopatra-Schnitzer; so sehr kann einen diese Zauberin berücken). Ich verbesserte einen nach dem andern und lachte dabei. Meine Sekretäre zogen die Stirne kraus. Sie konnten nicht verstehn, daß Caesar sich zu freuen vermochte über seine Irrtümer. Sekretäre sind keine sehr erheiternden Gefährten.


  Die Wörter ›Göttlichkeit‹ und ›Gott‹ sind schon etliche Zeit bei uns in Gebrauch. Sie haben tausend Bedeutungen, und für jedweden Menschen ihrer ein Dutzend. Unlängst am Abend fand ich meine Frau dabei, wie sie unter starker Gemütsbewegung die Götter anflehte, für ihren Ausflug zum Nemisee einen sonnigen Tag zu senden. Meine Tante Julia ist Landwirtin, und sie glaubt nicht, daß die Götter das Wetter ändern werden, wie es ihr recht wäre; aber sie ist überzeugt, daß sie über Rom wachen und mich als obersten Lenker hergesetzt haben. Cicero glaubt nicht, daß sie zögern würden, Rom untergehn zu lassen (er würde nicht wünschen, sich mit ihnen in die Ehre zu teilen, den Staat vor Catilina gerettet zu haben); aber er zweifelt nicht daran, daß sie dem Menschen die Idee der Gerechtigkeit ins Herz legten. Catullus glaubt wahrscheinlich, daß die Menschen die Idee der Gerechtigkeit daraus entwickelten, daß sie miteinander über Eigentum und Grenzraine stritten; aber er ist ganz überzeugt, daß die einzige Kundgebung des Göttlichen die Liebe ist und wir nur aus der Liebe, auch wenn sie verraten und gekränkt wird, das Wesen unsres Daseins erkennen können. Cleopatra hält die Liebe für die angenehmste aller Beschäftigungen und ihre eigne Zuneigung zu ihren Kindern für das zwingendste Gefühl, das sie je erlebte; aber sie hält sie für sicherlich nicht göttlich — Göttlichkeit wohnt für sie in der Stärke des eignen Willens und in der Tatkraft der eignen Persönlichkeit. Und keine dieser Bedeutungen ist für mich von Bedeutung, obgleich ich zu verschiedenen Zeiten meines Lebens an eine jede glaubte. So oft ich den Glauben an eine von ihnen verliere, erfüllt mich vermehrte Stärke. Ich fühle, daß ich, je mehr falscher Bedeutungen ich mich entledigen kann, der richtigen desto näherkomme.


  Aber ich bin ein alternder Mann. Die Zeit drängt.


  


  


  XLVI-A Cornelius Nepos: Merkbuch.


  


  Der Dictator erließ eine Verfügung, daß keine Stadt mehr ihren Namen in irgendeine Form des seinen ändern darf. Wie ich glaube, weil er entdeckt hat, daß er wortwörtlicher verehrt wird, als ihm lieb ist. Er hat aufgehört, Ortschaften und Legionsmessen Geschenke zu senden; sie wurden ausnahmslos in Schreine gestellt und so zum Ziel von Wallfahrten um Heilung und Hilfe. Es besteht kein Zweifel, daß dem so ist, und nicht nur auf den vorgeschobenen Posten der Republik im Barbarenland und in den Gebirgen Italiens, sondern hier in der Stadt.


  Es heißt, seine Dienerschaft werde unaufhörlich bestochen, damit sie seine Gewänder stehle, die Abschnitzel seiner Nägel und seine abrasierten Barthaare, ja sogar seinen Harn — all diese besitzen angeblich magische Kräfte und werden zur Anbetung aufbewahrt. Fanatisch Gläubigen gelingt es manchmal, in sein Haus einzudringen, wo sie dann irrtümlich für Attentäter gehalten werden. Einer dieser Einschleicher, Dolch in der Hand, wurde eines Nachts in der Nähe von Caesars Schlafstätte überrascht. Ein summarisches Verfahren wurde an Ort und Stelle durchgeführt, und Caesar selbst nahm das Verhör vor. Der Mann sprach fast ganz unzusammenhängend, aber nicht aus Furcht. Im Verlauf des Verhörs warf er sich zu Boden, starrte ekstatisch zum Gesicht des Dictators empor und stammelte dabei, er wolle nichts weiter als »einen Tropfen von Caesars Blut, um sich damit zu heiligen«. Zur bestürzten Enttäuschung der Wachen und Diener, die sich um Caesar gesammelt hatten, stellte der ihm viele Fragen und brachte schließlich seine ganze Lebensgeschichte aus ihm heraus. Dieses eingehende Interesse, das so mancher Consul nicht zu erwecken vermocht hat, steigerte die Verehrung des armen Kerls zu noch größerer Verzückung, und zuletzt flehte er Caesar an, ihn mit eigner Hand zu töten.


  Caesar soll sich an die Umstehenden gewendet und mit einem Lächeln gesagt haben: »Es ist oft schwer, Haß von Liebe zu unterscheiden.«


  


  Caesars Arzt Sosthenes zum Abendessen. Er sprach von der Wirkung, die Caesar auf andre Menschen hat.


  »Über welchen andern Mann sind solche Geschichten erzählt und geglaubt worden?


  Bis in die jüngste Zeit wurden allnächtlich Dutzende Kranker von ihren Angehörigen an die Mauer, die sein Haus umgibt, gelegt oder gelehnt, damit sie da schliefen. Nun wurden sie weggejagt, und man kann sie jetzt Reihe an Reihe um seine Statuen liegen sehn. Auf seinen Reisen bitten ihn die Bauern, seinen Fuß auf ihre minder fruchtbaren Äcker zu setzen.


  Und diese Geschichten! Man hört sie in Soldatenliedern; man sieht sie in Versen und Bildern an öffentliche Orte gekritzelt. Es heißt, seine Mutter empfing ihn von einem Blitzstrahl; er sei von ihr durch den Mund oder durchs Ohr geboren worden; er sei ohne Geschlechtsteile auf die Welt gekommen und die, welche er nun doch besitze, seien ihm aufgepfropft worden und seien die eines geheimnisvollen Fremden, den er im Eichenhain des Zeustempels in Dodona antraf und zu diesem Zweck erschlug; oder sie seien von einer Zeusstatue des Phidias. Es gibt keine Abnormität, deren man ihn nicht beschuldigt hat, und es wird geglaubt, daß er wie Jupiter gewisse Vorlieben im Tierreich habe. Auch ist die Meinung weit verbreitet, daß er buchstäblich der Vater seines Landes sei und Hunderte von Kindern in Spanien, Britannien, Gallien und Afrika hinterlassen habe.


  Und dabei machen Aberglaube und Volksglaube nicht vor Widersprüchen halt. Es heißt andrerseits, er übe so strenge Enthaltsamkeit, daß die Unkeuschen in seiner Nähe unerträglichen Schmerz fühlen.


  Welcher Mensch, welcher bloße Mensch hat die Phantasie des Volks je zu einer so lebhaft wuchernden Menge von Legenden angeregt? Und nun, da Cleopatra nach Rom kam, was hören wir da nicht alles? Cleopatra, der üppige Schlamm des Nils. Geh in die Schenken, geh in die Kasernen - den Römern schwindelt der Kopf beim Gedanken an diese Umarmungen. Wir feiern die Vermählung der unbesiegten Sonne mit der fruchtbaren Erde.


  Ich bin sein Arzt. Ich habe diesen Körper bei Krämpfen gepflegt und seine Wunden verbunden. Ja, es ist ein sterblicher Körper; aber wir Ärzte lernen den Körpern unsrer Patienten lauschen, wie Musiker verschiedenen Zithern lauschen, die man ihnen in die Hand gibt. Caesar ist kahlköpfig, er ältelt und ist bedeckt mit Narben aus vielen Kriegen; aber jedes Stück seines Leibes ist von Geist durchdrungen. Die Kräfte seines Körpers zur Selbstheilung sind außerordentlich. Krankheit ist Entmutigtsein. Die Krankheit, an welcher Caesar leidet, ist die einzige, die auf eine sich übernehmende Begeisterung deutet. Sie entspricht dem Charakter seines Geistes.


  Der Geist Caesars. Er ist die Umkehrung des Geistes der meisten Menschen. Caesar freut sich, sich zu verpflichten. An uns treten täglich ein Dutzend Herausforderungen heran; wir müssen ja oder nein sagen bei Entscheidungen, die ganze Ketten von Folgen nach sich ziehn. Manche von uns überlegen; manche weigern sich, sich zu entscheiden, was selbst schon eine Entscheidung ist; manche stürzen sich schwindlig in die Entscheidung hinein, mit zusammengebissenen Zähnen und geschlossenen Augen, was eine Art von Entscheidung aus Verzweiflung ist. Caesar ist nichts lieber, als sich entscheiden zu müssen. Es ist, als fühlte er seinen Geist nur dann sich betätigen, wenn der ihn in bedeutsame Folgen verstrickt. Caesar scheut vor keiner Verantwortung zurück. Er lädt sich mehr und mehr davon auf die Schultern.


  Es ist möglich, daß ihm einige Formen der Phantasie fehlen. Ganz gewiß denkt er wenig über die Vergangenheit nach und versucht nicht, die Zukunft klar ins Auge zu fassen. Er schwelgt nicht in Reue und frönt keinem Ehrgeiz.


  Von Zeit zu Zeit erlaubt er mir, gewisse Untersuchungen an ihm vorzunehmen. Ich verlange von ihm anstrengende Übungen, dann ein ruhiges Liegen, indessen ich verschiedene Beobachtungen anstelle, und so weiter. Während einer solchen erzwungenen Regungslosigkeit fragte er mich: ›Wenn ich dem Ermordetwerden entgehe und ein hohes Alter erreiche, an der Schwäche welcher Organe werde ich sterben?; ›Herr‹, sagte ich, ›an einem Schlagfluß.‹ Er schien sehr erfreut zu sein. Ich wußte, was ihm im Sinn lag. Es gibt zwei Dinge, vor denen ihm graut: körperlicher Schmerz, für den er ganz außergewöhnlich empfindlich ist, und unanständiges Aussehn.


  Ein andermal fragte er mich, ob es irgendeinen Druck oder Griff oder eine Bewegung gebe, wodurch ein Mensch schnell und ohne Blutvergießen seinem Leben ein Ende machen könne. Ich zeigte ihm drei, und ich zweifle nicht, daß er mir seitdem besonders gewogen und dankbar ist. Ich hinwieder habe viel von ihm gelernt. Ich pflegte zu glauben, es sei am besten, Essen, Schlafen und die Befriedigung des Geschlechtstriebs durch Ausbildung fester Gewohnheiten zu regeln. Ich glaube jetzt so wie er, daß ihnen am besten gedient ist, wenn man bei der ersten Regung auf sie eingeht. Ich habe dadurch nicht nur meinen Tag verlängert, sondern auch meinen Geist freigesetzt. Oh, er ist ein außerordentlicher Mann! Diese Legenden haben eine auf ihre Art wahre Grundlage; aber mit dem einen Unterschied: Caesar liebt nicht, noch flößt er Liebe ein. Er verbreitet eine gleichmäßige milde Glut geordneten guten Willens, eine leidenschaftslose Tatkraft, die ohne Fieber schafft und sich ohne Selbstprüfung und ohne an sich selbst zu zweifeln ausgibt.


  Laß mich dir etwas zuflüstern: Ich könnte ihn nicht lieben, und ich entferne mich aus seiner Nähe nie ohne ein Gefühl der Erleichterung. «


  


  


  XLVI-B Aus einem Bericht der Geheimpolizei Caesars.


  


  Subjekt 496: Artemisia Baccina, Hebamme, Heilkräutlerin und Wahrsagerin, wohnhaft in der Ziegenvorstadt. Wurde verhört und gestand, bei den Riten zugegen gewesen zu sein, die von der Brüderschaft der Begrabenen Sonne begangen werden. Sagte aus, es gebe zehn oder zwölf Kapitel in Rom. (Siehe Subjekte 371 und 391). Zuletzt scharf verhört, sagte sie aus, das Oberhaupt der Brüderschaft sei Amasius Lenter (Subjekt 297,hingerichtet am 12. August). Das Ritual beginne mit der langsamen Folterung und Tötung eines schwarzen Schweins, eines schwarzen Hahns, etc., und schließe mit der Anbetung einer Phiole Bluts, angeblich Bluts des Dictators. Subjekt wird nach Sizilien deportiert und unter die Überwachung der dortigen Polizei gestellt.


  


  


  XLVI-C Aus hinterlassenen Aufzeichnungen Plinius' des Jüngeren.


  


  [Etwa ein Jahrhundert später geschrieben.]


  


  Merkwürdig. Mein Gärtner berichtet mir, daß der folgende Glaube beim gemeinen Volk weit verbreitet ist. Auf meinen Spaziergängen habe ich Winzer, Höckerweiber und andere befragt und dies bestätigt gefunden. Sie glauben, daß der Leichnam Julius Caesars nicht verbrannt wurde (woran wir freilich nicht zweifeln), sondern eine Vereinigung oder eine Mysteriengemeinde sich seiner bemächtigte, ihn in viele Stücke zerteilte und jedes Stück unter einem der Stadtteile Roms begrub. Sie behaupten, daß Caesar von einer alten Prophezeiung wußte, die besagte, der Bestand und die Größe Roms hänge von seiner Ermordung und Zerstückelung ab.


  


  


  XLVII Kundmachung der Königin von Ägypten.


  


  [26. Oktober]


  


  Cleopatra, Königin von Ägypten [usw., usw.] bedauert, daß es dem ehrwürdigen Collegium der Vestalinnen nicht möglich sein wird, sich morgen abend bei ihrem Empfang einzufinden.


  Es wurden jedoch Anstalten getroffen, das ehrwürdige Collegium an diesem Tage um drei Uhr zu empfangen. Mit Zustimmung des Pontifex maximus und der ehrwürdigsten Vorsteherin des Collegiums werden um diese Zeit zur Darstellung kommen:


  Die große Auferstehung des Horus, Die Schönheit des Osiris, Der Angriff auf das Neschmet-Schiff, Der Einzug des Herrn von Abydos in seinen Palast.


  Diejenigen Teile dieser Zeremonien, die zur Vorführung am Abend ungeeignet sind, werden am Nachmittag in ihrer ganzen Feierlichkeit vor den geweihten Gästen dargestellt werden.


  Die Königin von Ägypten wird um diese Zeit geruhen, die ehrwürdigen Jungfrauen persönlich zu empfangen.


  


  


  XLVIII Caesar an Cleopatra.


  


  [2g. Oktober]


  


  Ganz Rom spricht von der Pracht des Empfangs bei der Königin; die Feinsinnigeren rühmen immer wieder ihr königliches Auftreten, ihre kunstreiche Gastlichkeit, ihren Takt und den Zauberbann ihrer Schönheit.


  Ich darf wohl von meiner Liebe und Bewunderung sprechen, die niemals geringer sein werden. Meine Besuche bei der großen Königin müssen in den vor uns liegenden Tagen weniger häufig sein, aber ich beschwöre sie, nie an meiner Liebe zu zweifeln, noch an meiner unablässigen Bedachtnahme auf die Wohlfahrt ihres Landes.


  Es würde mir große Freude machen, die Königin von Ägypten öfter in meinem Heim zu empfangen. Ich ersuche soeben die Schauspielerin Cytheris, meiner Frau Unterrichtsstunden in der Art der Deklamation und Gestik zu geben, die bei den Mysterien der Guten Göttin erforderlich ist. Da auch Du bei dieser Zusammenkunft anwesend sein wirst, würdest Du, glaube ich, diesem Unterricht viel Interesse abgewinnen, — womit ich keineswegs sagen will, daß die Königin an Wohllaut der Rede oder an Würde des Auftretens noch etwas zu lernen habe. Am Schluß der Lektionen, dessen bin ich gewiß, wird sich Cytheris nicht weigern, falls Du etwa den Wunsch äußern solltest, sie Stellen aus den griechischen und römischen Tragödien vortragen zu hören, — ein Vorrecht, um dessen Genuß unsre Nachkommen uns nicht wenig beneiden werden.


  Die Herrin Clodia Pulcher wird sich für einige Zeit in ihre Villa aufs Land zurückziehn. Es dünkt mich nicht mehr als gebührlich, Dich wissen zu lassen, daß ich selbst vor einiger Zeit ihr dies nahelegte, sie jedoch die Erlaubnis erbat, bis zu dem Tag nach Deinem Empfang in der Stadt zu verbleiben. Diese zeitweilige Zurückgezogenheit hat ihren Grund in einer Sache, die ich Dir einmal erzählen werde, wenn Du sie zu hören wünschst.


  Die Glückseligkeit, die der Königin Besuch mir gebracht hat, zieht gelegentlich meine Gedanken von der Arbeit ab.


  Wäre ich jünger, diese Glückseligkeit würde in meine Arbeit einfließen und mir ein Ansporn zu neuen Aufgaben sein. Die länger werdenden Strahlen meiner Tage mahnen mich jedoch, daß mir nicht mehr diese schier unbegrenzte Zeit fürs Planen und Ausführen bleibt, die ich einst zu besitzen schien.


  Erlaube mir, meine Arbeit mit Glückseligkeit zu verbinden, indem ich der Königin am [Samstag] einen Besuch mache, um ihr die Pläne zu zeigen, die ich für koloniale Siedlungen in Nordafrika entworfen habe. Wenn das Wetter dann günstig ist, möchte ich die Königin zu Schiff nach Ostia führen und sie dabei darauf aufmerksam machen, was bereits unternommen wurde, um Überschwemmungen zu regeln und die Strömungen zu verlangsamen. In Ostia werden wir Gelegenheit haben, den Fortschritt an den Hafenanlagen zu sehn, für die die Königin mir solch unschätzbaren Rat zuteil werden ließ. Noch eins möchte ich der großen Königin sagen. Ich hoffe, sie wird sogar zu längerem Aufenthalt in Italien bleiben, als sie zuerst beabsichtigte. Darf ich, um diesen Entschluß zu fördern, anregen, daß sie nach Alexandria um ihre Kinder sende? Ich werde eine meiner jüngst fertig gewordenen Galeeren, die sich bereits als die allerschnellsten, die das Meer befahren, erwiesen haben, der Königin für diesen Zweck zur Verfügung stellen und dem Tag entgegensehn, an dem ich die Freude über die Ankunft ihrer Kinder mit ihr werde teilen können.


  


  


  XLVIII-A Cleopatra an Caesar.


  


  [Mit wendendem Boten.]


  


  Ein Mißverständnis, großer Caesar, ist zwischen uns entstanden.


  Ich sehe ein, daß keine Beteuerungen von mir die falsche Auffassung, unter der Du leidest, beseitigen können. In meiner Qual kann ich nur hoffen, daß die Zeit und die Ereignisse Dich von meiner Ergebenheit und treuen Anhänglichkeit überzeugen werden.


  Nochmals jedoch muß ich sagen, daß die Lage, in der ich mich — zu meinem nicht geringeren Erstaunen als dem Deinen — befand, von Böswilligen absichtlich herbeigeführt war.


  Marcus Antonius hatte mich überredet, ihn in jenen Teil der Gärten zu begleiten, um etwas zu sehn, was er »das größte je in Rom gesehne Wagestück« nannte. Er versicherte mir, es werde von ihm in Gemeinschaft mit etwa fünf oder sechs Gefährten unternommen werden. Da es für mich Zeit war, wieder eine Runde durch die Anlagen zu machen, gewährte ich ihm seine Bitte und nahm Charmian mit mir. Der Rest ist Dir bekannt. Ich werde nicht ruhn, bevor ich Beweise erlangt habe für die Mitschuld andrer an dem, was sich dann zutrug. Ich weiß, daß solche Beweise Dich nicht von meiner Unschuld überzeugen werden, wenn ich Dir nicht auch ersichtlich machen kann, daß ich unermüdlich besorgt bin um alles, was mit Dir zu tun hat und mit Deinen Interessen und Deinem Glück. Dieses Streben allein bewegt mich, Deine Einladung anzunehmen, meinen Aufenthalt in der Stadt zu verlängern. Ich nehme auch dankbar Deine Aufforderung an, den von Cytheris geleiteten Sitzungen in Deinem Heim beizuwohnen.


  Dagegen habe ich gegenwärtig nicht den Wunsch, meine lieben Kinder herholen zu lassen, aber ich danke Dir für die Gelegenheit, die Du mir geboten hast. Großer Freund, großer Caesar, mein Geliebter, was mir zu oberst im Sinn liegt, ist der Gedanke, daß Du ungerecht leiden gemacht wurdest. In Qual schreie ich auf gegen die Mächte des Schicksals, die mich durch eine höllische List, wie keine bloßen Sterblichen sie hätten aushecken können, als ein Werkzeug zu Deiner Kränkung mißbraucht haben. Oh, glaube es nicht! Laß Dich nicht das Opfer einer so durchsichtigen Täuschung sein. Gedenke meiner Liebe! Beginne nun nicht, den Blick in meinen Augen anzuzweifeln und die Freude in meiner Hingabe. Ich bin noch immer eine junge Frau; ich weiß nicht, welche Form eine erfahrenere den Beteuerungen der Unschuld gäbe. Soll ich entrüstet sein darüber, daß Du mir mißtraust? Soll ich stolz und zornig sein? Ich weiß es nicht; ich kann nur aufrichtig sein, und sei es auf Kosten der Schamhaftigkeit. Nie habe ich geliebt, nie werde ich lieben, wie ich Dich liebe. Wer kann gekannt haben, was ich kannte, — eine Wonne, untrennbar von Dankbarkeit, eine Leidenschaft, darum nicht geringer, daß sie ganz Huldigung war? So geartet, war diese Liebe dem Unterschied unserer Lebensalter angemessen; sie braucht den Vergleich mit keiner andern zu scheuen. Erinnere Dich, erinnere Dich! Vertraue! Trenne mich jetzt nicht wie durch einen Vorhang von dieser Göttlichkeit in Dir, durch den schwärzesten aller Vorhänge, gewebt aus dem Glauben an meinen Verrat. Ich Dich verraten! Ich Dich nicht lieben!


  Diese Worte sind nicht königlich. Sie sind aufrichtig. Ich habe mich zum letztenmal auf diese Weise ausgedrückt, bis Du mir erlaubst, es wieder zu tun. Ich nehme nun die Ausdrucksweise eines Staatsbesuchs an, denn Übereinstimmung mit Deinen Wünschen ist der Leitsatz meiner Liebe.


  


  


  XLIX Alina, die Gemahlin des Cornelius Nepos, an ihre Schwester Postumia, die Gemahlin des Publius Cecinnius, in Verona.


  


  [30. Oktober]


  


  Du wirst wohl auch die Briefe gelesen haben, die wir über diese traurige Sache durch den Eilboten des Dictators der Familie des Dichters sandten. Hier einige Einzelheiten, die ich nur für Deine Augen hinzufüge. Mein Mann trauert, als hätte er einen Sohn verloren. (Unberufen! unsere Buben sind gesund, den Göttern sei Dank!) Auch ich habe Gaius [Catullus] liebgehabt, schon seit wir als Kinder alle miteinander spielten. Aber Gefühl sollte unsre Augen nicht blind machen — ich kann doch wohl freimütig zu Dir sprechen? — für die Lehren aus diesem beklagenswert irregeleiteten Leben. Ich mochte seine Freunde nicht; natürlich mochte ich auch dieses schlechte Weibsbild nicht; ich mochte die Verse nicht, die er in den letzten Jahren schrieb; und ich werde nie den Dictator mögen oder loben, der dieser Tage in unserm Haus ein und aus geht, als wäre er ein alter Freund der Familie.


  Wir hatten Gaius oft aufgefordert, bei uns zu wohnen, aber Du kennst ja seinen brüsken Unabhängigkeitssinn. Und als er eines Tags an unsrer Tür erschien, und hinter ihm der alte Fusco, der ihm sein Bettzeug nachtrug, und er uns fragte, ob er in unserm Gartenhaus wohnen dürfe, da wußte ich, daß er wirklich krank war. Mein Mann berichtete es sogleich dem Dictator; der Dictator sandte unverzüglich seinen Arzt herüber, einen Griechen namens Sosthenes, den eingebildetsten, dickköpfigsten jungen Mann, dem ich je begegnet bin. Ich kann ohne Übertreibung sagen, daß ich selbst mich sehr gut aufs Kurieren von Krankheiten verstehe. Ich glaube, es ist eine Gabe, die die unsterblichen Götter allen Müttern verleihen, doch dieser Sosthenes tat immer wieder Heilmittel ab, die ihre Wirksamkeit seit undenklichen Zeiten erwiesen haben. Aber das wäre eine lange Geschichte.


  Also, Postumia, es besteht nicht der leiseste Zweifel, daß dieses Weib sein Tod war. Nachdem sie ihn drei Jahre lang alle Wege der Hölle geführt hatte, wurde sie plötzlich ganz Güte, und das ist die Art und Weise, wie sie ihn getötet hat. Sie erschien nie selber, aber jeden Tag kamen Briefe, Geschenke von Leckerbissen — und was für Leckerbissen! — griechischen Handschriften und was weiß ich, und zweimal täglich ließ sie sich nach seinem Befinden erkundigen. Das alles machte Gaius sehr glücklich, aber es gibt verschiedene Arten des Glücklichseins; die seine war dieses verwunderte, körperlose Glücksgefühl, das vermutlich betrogene Ehemänner empfinden, wenn ihre Frauen plötzlich sehr lieb zu ihnen sind. Als die Tage vergingen und sie nicht selber erschien, konnten wir sehn, daß er aller Hoffnung auf Genesung entsagte und sich in den Tod gleiten ließ. Ungefähr um drei Uhr nachmittags des [27.] kam sehr besorgt sein Diener Fusco — erinnerst Du Dich seiner? er machte sich am Gardasee bei den Booten nützlich — ins Haus gelaufen. Er sagte, sein Herr habe hohes Fieber, aber kleide sich an, um zum Empfang bei der Königin von Ägypten zu gehn. Ich eilte ins Gartenhaus hinüber und fand ihn bewußtlos in einer großen Lache Gallenflüssigkeit liegen, die er erbrochen hatte. Mein Mann ließ sogleich Sosthenes holen, und der kam und blieb bei Gaius bis zu seinem Tod, eine Stunde vor Tag. Ich durfte das Krankenzimmer nicht betreten. Aber wer anders erschien plötzlich gegen zehn Uhr, als der Dictator selbst? Er war prächtig gekleidet und muß sich vom Empfang bei der Königin weggestohlen haben, der ja kaum eine Meile entfernt stattfand. Die ganze Nacht konnten wir die Orchester hören und den Himmel von den Freudenfeuern erleuchtet sehn. Ich hörte Fusco meinem Mann erzählen, daß, als der Dictator ins Zimmer trat, Gaius sich auf den Ellbogen aufstützte und ihm wild entgegenschrie, er solle sich wegscheren. Er nannte ihn ›Räuber der Freiheit«, »Ungeheuer von Habgier«, ›Mörder der Republik‹ und noch vieles andre, was natürlich alles absolut wahr ist. Mein Mann kam um diese Zeit zu den beiden — er war ausgegangen und hatte unsern alten Balsambrenner gesucht. Er sagte mir später, daß der Dictator das alles schweigend hinnahm, aber dabei bleich war wie ein Geist. Es war wahrscheinlich schon hübsch lange her, daß Caesar geheißen worden war, ein Zimmer zu verlassen, aber er verließ es. Er kam etwa zwei Stunden nach Mitternacht wieder, nachdem er seine Festkleidung mit andrer vertauscht hatte. Gaius schlief grade; als er dann aufwachte, schien er mit seinem Besucher versöhnt zu sein. Mein Mann sagt, er lächelte sogar und sagte: »Wie, keine Verbrämungen, großer Caesar?« Nun, Du weißt ja, wie mein Mann diesen Menschen vergöttert. (Meist halten wir uns an ein Übereinkommen, in unserm Haus einfach überhaupt nicht von ihm zu sprechen.) Cornelius sagt, daß Caesar von da an ganz wundervoll war, wundervoll in seinem Schweigen und in seinen Antworten. Er sagt, Caesar war natürlich an mehr Sterbelagern anwesend als irgend jemand sonst. Du kennst doch alle diese Geschichten über Gallien, und wie die verwundeten Soldaten sich weigerten zu sterben, bevor ihr General seine allabendliche Runde gemacht hatte. Oh, ich gestehe, Postumia, — ein so böser Herrscher er auch ist — es ist etwas sehr Eindrucksvolles und doch Ungezwungenes an seinem Wesen. Mein Mann sagt, er selbst ist mit Sosthenes in einer Ecke des Zimmers geblieben und hat sehr wenig von dem hören können, was die beiden sprachen. Offenbar hat sich Gaius dabei einmal, während ihm die Tränen übers Gesicht strömten, fast aus dem Bett geworfen und geschrien, daß er sein Leben und Dichten um die Gunst einer Dirne vergeudete. Ich hätte nicht gewußt was darauf antworten, aber wie es scheint, wußte es der Dictator. Mein Mann sagt, er sprach in noch leiserem Ton, doch soviel er zu hören vermochte, pries Caesar diese Clodia Pulcher, als wäre sie eine Göttin. Gaius litt keine Schmerzen, aber er wurde immer schwächer. Er lag da, die Augen zur Zimmerdecke gerichtet, und lauschte Caesars Worten. Von Zeit zu Zeit verstummte Caesar, aber wenn sein Schweigen ihm zu lange dauerte, berührte Gaius ihn am Handgelenk, wie um zu sagen: » Sprich weiter, sprich weiter!« Und dabei sprach Caesar von nichts anderm als von Sophokles. Gaius starb zu einem Chor aus ›Oedipus auf Kolonosi‹. Caesar legte ihm die Münzen auf die Augenlider, umarmte Cornelius und den elenden Arzt und ging heim, schon im ersten Tageslicht, aber ohne Leibwache. Du wirst vielleicht einiges von alledem seiner Mutter und seinem Vater weitererzählen wollen, aber es scheint mir, daß es sie nur noch mehr betrüben müßte. Ich würde mich nicht wenig verantwortlich fühlen, wenn einer meiner beiden Buben einer solchen blinden Verliebtheit erläge, wie wir sie hier miterlebt haben. Ich glaube, ich kann sagen, daß ihre Erziehung sie davor bewahrt haben wird!


  


  [Der Brief geht weiter und bespricht den Verkauf einer Liegenschaft.]


  


  


  XLIX-A Caesars Tagebuchbrief an Lucius Mamilius Turrinus auf der Insel Capri.


  


  [In der Nacht vom 27. zum 28. Oktober]


  


  1013. [Über den Tod Catulls.] Ich wache am Bett eines sterbenden Freundes, des Dichters Catullus. Von Zeit zu Zeit schläft er ein. Dann ziehe ich meinen Schreibstift hervor, vielleicht, um wie gewöhnlich Nachdenken zu vermeiden. (Obgleich ich nun schon gemerkt haben sollte, daß, an Dich zu schreiben, grade diejenigen Fragen aus den geheimen Tiefen meines Geistes heraufruft, mit deren Vermeidung ich mein Leben verbrachte.)


  


  Er öffnete nur ein wenig die Augen, sagte die Namen von sechsen der Plejaden her und fragte mich dann nach dem der siebenten.


  


  Sogar schon als junger Mann, Lucius, hast Du ein untrügliches Auge für das Unausweichliche und für unvermeidliche Folgen gehabt. Du hast keine Zeit mit dem Wunsch vergeudet, daß Dinge anders wären. Von Dir lernte ich, aber langsam, daß es weite Gebiete des Erlebens gibt, die unser Wunsch nicht ändern, denen unsre Furcht nicht ausweichen kann. Ich klammerte mich jahrelang an eine Schar von Selbsttäuschungen, an den Glauben, daß eine glühende Heftigkeit des Denkens Botschaft von einem geliebten, aber selber teilnahmslosen Menschen bringen könne und daß bloße Entrüstung den Triumph eines Feindes aufzuhalten vermöge. Das Weltall geht seinen gewaltigen Gang, und es gibt sehr wenig, was wir tun können, um den abzuändern. Du erinnerst Dich wohl, wie entsetzt ich war, als Du so leichtlich das Wort hinwarfst: »Hoffnung hat noch nie das morgige Wetter geändert.« Schmeichelei beteuert mir unaufhörlich, daß ich »das Unmögliche vollbrachte« und »die Ordnung der Natur umkehrte«; ich nehme diese Tribute mit einem ernsten Neigen des Kopfes entgegen, aber nicht ohne den Wunsch, daß der beste meiner Freunde anwesend wäre, um sie mit mir so zu verlachen, wie sie es verdienen.


  Ich beuge mich dem Unvermeidlichen nicht nur, ich werde dadurch gestärkt. Die Leistungen der Menschen sind bemerkenswerter, wenn man die Beschränkungen betrachtet, unter denen sie sich mühn.


  Das Erzbeispiel des Unvermeidlichen ist der Tod. Ich erinnere mich gut, daß ich in meiner Jugend glaubte, ich sei gewiß von seinem Wirken ausgenommen. Zum erstenmal, als meine Tochter starb, und dann, als Du verwundet wurdest, wußte ich, daß ich sterblich bin; und nun betrachte ich jene Jahre als vergeudet, als fruchtlos, in welchen mir nicht bewußt war, daß der Tod gewiß, ja jeden Augenblick möglich ist. Ich kann nun auf den ersten Blick diejenigen erkennen, die ihren Tod noch nicht vorausgesehn haben. Ich erkenne sie als die Kinder, die sie sind. Sie vermeinen, indem sie der Betrachtung des Todes ausweichen, die Würze des Lebens erhöhn zu können. Das Umgekehrte ist wahr: Nur wer sein Nichtsein ins Auge faßt, ist fähig, das Sonnenlicht zu preisen. Ich will nichts zu tun haben mit der Lehre der Stoiker, daß die Betrachtung des Todes uns die Vergeblichkeit alles menschlichen Strebens zeige und die Nichtigkeit aller Freuden des Lebens. Jedes Jahr sage ich dem Frühling mit innigerer Leidenschaft Lebewohl und jeden Tag bin ich mit größerer Entschlossenheit dabei, das Gefälle des Tibers zu nutzen, wenn auch meine Nachfolger ihm vielleicht gestatten werden, sich sinnlos ins Meer zu ergießen.


  


  Er hat abermals die Augen geöffnet. Es kam ein krampfhafter Anfall von Kummer. Clodia! Mit jedem Augenblick, den ich das mit ansehe, verstehe ich deutlicher ihre zerstörte Größe.


  Oh, es wirken Gesetze in der Welt, deren Tragweite wir kaum ahnen können. Wie oft haben wir erhabene Größe ganze Lawinen von Bösem ins Rollen bringen und Tugend von Schlechtigkeit gezeugt gesehn. Clodia ist keine gewöhnliche Frau, und als er an sie geriet, hat Catullus Gedichte gesprüht, die nicht gewöhnlich sind. In unserm engen Blickfeld sagen wir gut und böse, aber woraus die Welt Nutzen zieht, das ist der Stärkegrad. Darin liegt ein Gesetz verborgen, aber wir sind nicht lange genug anwesend, um mehr zu erblicken, als zwei Glieder der Kette. Dem entspringt der Gram über die Kürze des Lebens. Nun schläft er wieder.


  Abermals ist eine Stunde vergangen. Wir sprachen miteinander. Sterbebetten sind mir nichts Fremdes. Mit den Schmerzen Leidenden spricht man über sie selbst; denen, die klaren Geistes sind, preist man die Welt, die sie verlassen. Es liegt keine Würde darin, eine verachtenswerte Welt zu verlassen, und Sterbende sind oft von der Furcht gequält, daß das Leben am Ende nicht die Anstrengungen wert war, die es sie gekostet hat. Mir fehlt es nie an Dingen, die ich preisen kann.


  In der eben vergangenen Stunde habe ich eine alte Schuld abgetragen. Vielmals während der zehn Jahre meiner Feldzüge wurde ich von einem immer wiederkehrenden Wachtraum heimgesucht. Ich ging nachts vor meinem Zelt hin und her und improvisierte eine Rede. Ich stellte mir vor, ich hätte eine Schar ausgewählter Männer und Frauen um mich, besonders junger, denen ich zu sagen wünschte, was alles ich — als Knabe und Mann, Soldat und Staatslenker, als Liebhaber, Vater und Sohn, als Leiden und Freuden Erlebender — Sophokles schulde. Einmal, bevor ich sterbe, wollte ich mein von Dank und Lob übervolles Herz ausschütten — das allsogleich wieder gefüllte.


  Ja, er war ein Mann, und seines war Manneswerk. Eine alte Frage ist beantwortet. Nicht etwa, daß die Götter sich weigerten, ihm zu helfen, obgleich es gewiß ist, daß sie ihm keine Hilfe leisteten. Das ist nicht ihre Art. Hielten sie sich nicht verborgen, er hätte nicht so ausgespäht, um sie zu finden. Auch ich bin durch die höchsten Alpen gewandert, wann ich nicht die Hand vor den Augen sehn konnte, aber nie mit seiner Gefaßtheit. Ihm genügte es, zu leben, als ob die Gipfel da wären.


  Und nun ist auch Catullus tot.


  


  


  L Caesar an Cytheris.


  


  [1. November]


  


  Du kannst Dir wohl vorstellen, verehrte Frau, daß ein Mann in meiner Stellung zögert, an jemand eine Bitte zu richten, für den er die größte Hochschätzung hegt; damit nicht am Ende seine Bitte ein Gewicht zu haben scheine, das ihr zu geben, nicht in seiner Absicht liegt. Nimm an, daß meine Stellung noch dieselbe ist wie damals, als ich die Freude hatte, Deine Bekanntschaft zu machen und Du erstmals eine Bewunderung erwecktest, die mit dem Hingehn der Zeit sich nur steigerte.


  Meine Frau hat die Responsorien gelernt, welche ihr bei gewissen Zeremonien zufallen werden, die im Dezember stattfinden. Ich durfte sie in diesen unterrichten, aber begrenzt natürlich durch ihre Geheimhaltung. Darf ich Dich ersuchen, ein paar Stunden dafür zu gewähren, sie im Sprechen dieser Responsorien zu unterweisen und in dem Gebaren, das zu deren Feierlichkeit stimmt?


  Da die Königin von Ägypten bei einem Teil des Zeremoniells anwesend sein wird, wäre ich Dir zu besonderm Dank verpflichtet, wenn ihr gestattet würde, an so vielen Stunden teilzunehmen, wie Du für meine Frau erübrigen kannst.


  Mit einem sehr beglückenden Gefühl erfuhr ich vor wenigen Tagen zufällig, daß Du eine geschätzte Freundin unsres Lucius Mamilius Turrinus bist und ihn manchmal auf der Insel Capri besuchst. Es ist sein Wunsch, daß seiner so wenig als möglich Erwähnung getan werde, und auch schon diese Zeilen drücken dem Brief das Siegel des Schweigens auf. Mich beglückt nicht nur, daß Du Dich seiner Freundschaft erfreust und er sich der Deinen, sondern daß durch Dich (und ich hoffe, hochgeschätzte Frau, auch durch mich) sein Genie — wenn ich so sagen darf — in der Welt wirksam werden kann, wenn es uns gleich nicht erlaubt ist, seinen Namen zu gebrauchen. Es wäre bemerkenswert genug, daß irgendein Mensch eine so verzweifelte Lage überstanden und ihre Folgen erduldet haben und doch in seiner Seele unerschüttert geblieben sein sollte; daß dies aber ihn befallen hat, der bereits alle Männer an Weisheit überragte, wie er ihnen an den Eigenschaften überlegen war, welche wir Schönheit der Seele nennen, ist Anlaß zu staunender Bewunderung, deren Grenzen ich nie erreicht habe. Die Insel Capri ist für mich von einer Aura umgeben, die ich nur ehrfürchtige Scheu nennen kann. Daß ich nicht das einzige Echo dieses Genies bin, ist für mich nicht nur eine Beglückung, sondern eine Erleichterung. Viele Dinge bleiben unbesprochen zwischen meinem Freund und mir. Zu diesen gehört die Regel, daß ich keine Briefe von ihm erhalte und ihn nur einmal im Jahr besuchen darf. Ich bin oft betrübt über diese Einschränkungen, aber mit der Zeit gelange ich zu der Einsicht, daß auch sie die fast einer andern Welt entstammende Weisheit zeigen, von der einem etwas zu vermitteln er nie verfehlt.


  Da wir von großen Männern reden, lege ich Abschriften der letzten Verse bei, die Gaius Valerius Catullus schrieb, der vor fünf Nächten gestorben ist.


  


  


  LI Die Königin von Ägypten: Memorandum für ihren Staatssekretär.


  


  [6. November]


  


  Die Königin von Ägypten hat mit Befriedigung die Auskünfte erhalten, welche Du ihr unterbreitet hast. Ihre belobende Anerkennung gilt besonders Deinen Berichten vom 29. Oktober und 3. November samt den ihnen angeschlossenen Dokumenten.


  Die Königin hat Deine Abschätzung der Unzufriedenheitsherde zur Kenntnis genommen.


  


  [Hier folgen Cleopatras Bemerkungen über zwölf Individuen und Gruppen, von denen einzeln oder zusammen Versuche zum Umsturz des Staates oder zur Ermordung des Dictators zu gewärtigen sein mochten. Die möglichen Verschwörer umfassen nicht die beiden Casca, Cassius oder Brutus. Von dem Material zu diesem Abschnitt ist einiges im vierten Buch enthalten.]


  


  Zusätzlich lenkt die Königin Deine Aufmerksamkeit auf folgendes:


  1. Die Berichte der Quelle 14 [Abra] sind wertlos. Ihre Einfalt ist gemacht. Es sollte nicht schwer sein, den Wert dieser Briefe durch Drohungen mit Bloßstellung und durch andre Arten von Druck zu steigern.


  2. Bist Du überzeugt, die volle Bedeutung des Verschwindens des Dictators während meines Empfangs am 27. erforscht zu haben? Seine Anwesenheit am Krankenbett eines zotenreißerischen Versemachers scheint keine genügende Erklärung zu bieten.


  3. Es sollten alle Anstrengungen gemacht werden, eine Vertrauensperson in den Haushalt des Marcus Antonius hineinzubringen. Das Beweismaterial, das Du über seine Untreue gegenüber dem Dictator im Jahre [46] gesammelt hast, wird Dir hiermit zurückgegeben. Es sollte bei den Dokumenten abgelegt werden, die Du vor Diebstahl oder Beschlagnahme gesichert verwahrst. Ich behalte das übrige Material, das Du in seinem Haus gefunden hast.


  4. Die Schneiderin Mopsa. Verschaffe mir so bald als möglich einen vollständigen Bericht über Vorleben, Herkunft, Umgang und so weiter. Ebenso eine ^Übersicht, in welchen Häusern sie während dieses Monats arbeitet. Sie kommt am 17. zu mir, um mein Gewand für die Zeremonien der Guten Göttin anzufertigen.


  5. Deine Aufgabe für diese Woche besteht in einem eingehenden Studium der gegenwärtigen Umstände der Herrin Clodia Pulcher und ihres Bruders. Wie wird es gedeutet, daß sie sich aufs Land zurückgezogen hat? Wann kommt sie wieder in die Stadt? Der Bericht des Sosigenes [des ägyptischen Astronomen] war unbefriedigend. Ich wünsche, daß Du ihm bedeutest, was er zu beobachten hat. Ich bin Deiner Meinung, daß Clodius Pulcher des Dictators Gemahlin zu verführen trachtet. Ich wünsche, daß Du dies mit genauester Aufmerksamkeit verfolgest. Es besteht wenig Zweifel, daß Mitteilungen durch Quelle 14 zwischen ihnen hin- und hergehn. Berichte mir jeglichen Vorschlag, den Du etwa dafür machen kannst, aus dieser Lage der Dinge Vorteil zu ziehn.


  In Anerkennung des Fleißes und der Geschicklichkeit, die Du bei den Dir übertragenen schwierigen Aufgaben gezeigt hast, beliebt es mir mit Vergnügen, Dir und Deinen Nachkommen auf immerwährende Zeiten die Oase Sesseden zu verleihen, samt ihren Revenuen und Imposten, einzig beschränkt durch die im 44. und 47. Erlaß meiner Regierung festgesetzten Regelungen [Einschränkungen der Abgaben, die Bezirksbeamte und Grundherren von den Bauern anheben dürfen, und Begrenzung der Gebühr für das Tränken von Kamelen an Quellen und Wasserläufen[.


  


  


  LII Pompeia an Clodia.


  


  [12. November]


  


  Ich vermisse Dich die ganze Zeit, liebste Mausi. Niemand kann verstehn, warum Du jetzt plötzlich aufs Land bist, wenn so viel in der Stadt los ist. Ich fragte meinen Mann, welches Interesse Du überhaupt an Mathematik finden kannst, und er sagte, daß Du sehr begabt bist für solche Dinge und daß Du alles über die Sterne weißt und, was sie tun.


  Du darfst zehnmal raten, wer die ganze Zeit zu uns ins Haus kommt, fast jeden zweiten Tag, und es geht dabei höchst ungewöhnlich zu. Cleopatra! Und nicht nur Cleopatra, auch Cytheris, die Schauspielerin. Und mein Mann hat das alles so eingerichtet. Ist das nicht sonderbar? Erst kam Cytheris, um mich, Du weißt schon was, zu lehren. Dann begann Cleopatra herzukommen, um das auch zu lernen. Am Ende der Stunden bittet die Königin die Schauspielerin immer, etwas zu rezitieren, und — oh, solche Sachen, daß es mir kalt über den Rücken läuft. Kassandra, wie sie wahnsinnig wird, und Medea, wie sie auf die Ermordung ihrer kleinen Kinder sinnt, und lauter Leute, die sterben. Und mein Mann kommt da immer zeitig nach Hause, und es wird nur von griechischen Dramen geredet, und er steht auf und ist Agamemnon, und Cytheris ist Klytaemnestra, und Cleopatra ist Kassandra, und Octavius und ich müssen Chor sein, und dann nachtmahlen wir alle. O meine liebe Claudilla, Du solltest hier sein, denn ich habe niemand, mit dem ich lachen kann; sie sind alle so furchtbar ernst bei diesen Sachen. Für mich ist es sehr, sehr spaßig, wenn mein Mann zu brüllen anfängt und wenn Cleopatra rasend wird.


  Wirklich, ich habe die Königin recht gern. Natürlich ist sie nicht so wie Du und ich. Ich habe immer gedacht, daß sie fast häßlich ist, aber manchmal ist sie fast schön. Aber ich bin wirklich nicht das kleinste bißchen eifersüchtig. Mein Mann ist zu ihr nicht anders als zu Tante Julia. Gestern fragte die Königin von Ägypten meinen Mann, wann Du zurückkommen wirst. Sie sagte, sie hofft, Du wirst bald zurückkommen, da Du doch ihre Instruktorin für die Riten bist. Mein Mann sagte, er weiß nicht, was Deine Pläne sind, aber er nimmt an, Du wirst bis zum 1. Dezember zurück sein.


  Liebste, ich habe Deinen Bruder gesehn, den Jüngern, meine ich; er ist auf seinem Pferd herangeritten gekommen, als ich zum Nemisee unterwegs war. Er sieht Dir so ähnlich, daß ich stets staunen muß. Die Leute sagen, daß er ein schlechter Mensch ist, und auch Du sagst das, aber ich weiß, er ist das nicht. Du darfst nicht diese Haltung gegen ihn einnehmen, meine liebe Claudilla. Jeder Mensch würde schlecht, wenn Du ihm die ganze Zeit sagst, daß er schlecht ist.


  Aus diesem Brief wirst Du wohl schließen, daß ich sehr glücklich bin, aber ich bin's nicht. Ich gehe fast nie aus dem Haus, und niemand, den ich zu sehn wünsche, kommt je her. Einmal bin ich bei der Königin von Ägypten gewesen, und einmal habe ich einen Besuch bei Porcia gemacht, der Frau des Brutus, die ein Kind erwartet. Das war alles. Manchmal sitze ich einfach da und wünsche mir, ich wäre tot. Ich muß immer denken, wenn man nicht lebt, solang man jung ist, wann lebt man dann? Ich bete meinen Mann an, und er betet mich an, aber ich habe gern Menschen um mich, und er nicht.


  Ich habe soeben gehört, daß mein Besuch bei Porcia einfach verschwendet war; eben ist die Nachricht gekommen, daß sie eine Fehlgeburt gehabt hat, also hätte ich gar nicht hinzugehn brauchen.


  


  


  LIII Cytheris an Lucius Mamilius Turrinus auf der Insel Capri.


  


  [25. November]


  


  Die Luft in Rom, mein lieber Freund, ist voll Unbehagens und Reizbarkeit; die Zungen werden scharf und satirisch, aber niemand lacht; man hört täglich Geschichten von Vorgängen und Verbrechen, die nicht so sehr leidenschaftlich, vielmehr ziellos und unlogisch sind. Eine Zeitlang dachte ich, daß dieses unbehagliche Gefühl nur in mir selbst sei, nun aber spüren es alle. Unser Herr und Gebieter ist beschäftigter denn je; Erlässe kommen täglich zu uns herabgeflattert. Bestimmungen zur Einschränkung des Wuchers wurden festgesetzt, und jedermann muß das Stück Straße vor seiner Tür reinhalten. Eine große Weltkarte ist in das Pflaster vor den Gerichtshöfen eingelassen worden, auf der goldene Adler die Lage neuer Städte anzeigen. Junge Ehemänner stehn davor, reiben sich das Kinn und versuchen zu entscheiden, ob sie ein neues Heim in Eis und Schnee oder unter glühender Sonne errichten sollen. Ich wollte schon Deine Einladung annehmen, sogleich nach Capri zu kommen, als dieser Herr und Gebieter verlangte, ich solle in sein Haus kommen und seine Frau und seinen königlichen Gast in dem Zeremoniell unterweisen, das anfangs Dezember von ihnen verlangt werden wird. Am Schluß dieser Lektionen, deren wir bisher acht hatten, wird mit verteilten Rollen aus den Tragödien gelesen, woran wir alle teilnehmen, auch Caesar selbst. Ich finde da, daß ich mich in einer Tragödie innerhalb einer Tragödie bewege.


  Ich beginne allmählich dieses Rätsel zu begreifen: Caesars Ehe. Ich sehe, daß sie nicht auf irgendeiner krankhaften Vorliebe für sehr junge Mädchen beruht, wie so viele Lästerzungen behauptet haben. Caesar ist ein Lehrer; das ist eine Art wütender Leidenschaft bei ihm. Er kann nur lieben, wo er unterrichten kann; die Gegengabe, die er verlangt, sind Fortschritte und Aufgeklärtheit. Von diesen jungen Mädchen fordert er nur, was Pygmalion vom Marmor forderte. Ich vermute nach allem, daß er dreimal belohnt wurde — von Cornelia, von seiner Tochter und von der Königin von Ägypten; und vielmals auf Widerstand stieß. Der Widerstand, mit dem er es nun zu tun hat, ist ungeheuer und niederschmetternd. Pompeia ist kein unverständiges Geschöpf. Aber seine Methode bei ihr ist so unverständig, daß er, was sie an Verstand besitzt, einschüchtert und darben läßt. Liebe als Erziehung ist eine der großen bildenden Kräfte in der Welt, aber sie schafft einen heiklen Schwebezustand; und Harmonie ist ihr so selten erreichbar wie der Liebe der Sinne. Vereitelt, schafft sie sogar noch größeres Unheil, denn wie alle Liebe ist sie eine Art von Wahnsinn. Einerseits liebt er sie als ein zartes heranwachsendes Ding und als Weib (und der auf einem Weibe ruhende Blick Caesars ist wie der keines andern Mannes), und andrerseits liebt er sie um der Möglichkeit willen, daß aus ihr vielleicht eine Aurelia, eine Julia Marcia würde. In seinem Geist ist Rom ein Weib; er heiratete Pompeia, um sie zu noch einer dieser lebenden Statuen der großen römischen Matrone zu bilden. Auch Cleopatra hat ihn enttäuscht. Man kann nur ahnen, wie berauschend sie anfangs die Anforderungen an eine geliebte Schülerin erfüllt haben muß. Und das tut sie noch immer. Ich vergöttere diesen Koloß, aber ich bin eine alte Frau; ich bin nicht mehr bildsam. Dennoch verstehe ich sehr gut den verzückten Eifer, mit dem sie j edes Wort aufnimmt, das von seinen Lippen fällt. Er entdeckte jedoch, daß er sie nichts Wesentliches lehren kann, denn das Wesen dessen, was er zu lehren hat, ist Moralbewußtsein, ist Verantwortungsgefühl; Cleopatra aber hat auch nicht das verschwommenste Empfinden dafür, was recht und was unrecht ist; und Caesar weiß nicht, daß er diese Leidenschaft fürs Belehren hat. Das alles ist für ihn so unsichtbar wie etwas, das von selbst einleuchtet. Daher ist er ein sehr schlechter Lehrer. Er nimmt an, alle Menschen seien zugleich eifrige Lehrer und gierige Lerner und durchpulst von lebendiger Moral. Frauen sind feinfühligere Lehrer, als Männer.


  Ich werde nie aufhören, von dem uns gelegentlich zuteil werdenden Anblick bewegt zu sein, wie große Männer versuchen, eine Ehe zu schaffen, wo es keine Ehe geben kann, und immerzu eine besiegte Zärtlichkeit an Ehefrauen von schlecht gemischten Anlagen verschwenden. Die Geduld, welche sie erwerben, ist ganz verschieden von der Geduld, welche Ehefrauen gegenüber ihren Männern zeigen; die gehört zur natürlichen Ordnung der Dinge und sollte nicht lobender hervorgehoben werden als die Ehrlichkeit der Ehrlichen. Man sieht diese gekränkten Ehemänner sich schließlich in sich selbst zurückziehn; sie haben die tiefe Einsamkeit des Menschen kennengelernt, wie ihre glücklicheren Brüder sie nie kennenlernen. Ein solcher Ehemann ist Caesar. Seine andere Gemahlin ist Rom. Beiden ist er ein schlechter Gemahl, aber aus einem Übermaß ehelicher Liebe. Laß mich noch einen Augenblick fortsetzen. Ich bin erst jüngst dahin gelangt, einige Worte zu verstehn, die Du vor Jahren sagtest: »Schlechtigkeit ist vielleicht die Erforschung der eigenen Freiheit« — habe ich das richtig behalten? — »und die Suche nach einer Begrenzung, die man zu achten vermag.« Wie dumm von mir, das nicht schon längst begriffen zu haben, mein lieber Freund; ich hätte es in meine Medea, meine Klytaemnestra hineinspielen können. Ja, im Licht dieses Gedankens können wir da nicht sagen, daß ein großer Teil dessen, was wir »Schlechtigkeit! nennen, der Grundzug der Tugend ist, die Gesetze ihres eignen Wesens zu erforschen? Ist es nicht das, was Antigone, meine Antigone, unsre Antigone, meint, wenn sie sagt: [im Drama des Sophokles, als Antwort auf Kreons Behauptung, ihr erschlagener ›guter‹ Bruder würde nicht wünschen, daß ihr ›schlechter‹ Bruder ehrenvoll bestattet werde] »Wer weiß, ob nicht in der Unterwelt seine [bösen] Taten untadelig erscheinen werden?« Ja, hierin ist die Deutung von Clodias Ausschweifungen zu finden, und wenn Caesar nicht wachsam ist, wird Pompeia auf die Suche nach einer Begrenzung ihrer Neugierden gehn. Die Natur bietet die unsern Sinnen: Feuer brennt unsre Finger, und das Hämmern unsres Herzens hindert uns, Berghänge hinaufzulaufen; aber nur die Götter haben den Abenteuern unsres Geistes ein Halt entgegengesetzt. Wenn es ihnen nicht beliebt einzugreifen, sind wir dazu verurteilt, uns unsre eignen Gesetze zu machen oder angstvoll durch die pfadlosen Wüsten unsrer beängstigenden Freiheit zu wandern und nach dem beruhigenden Anblick sogar eines verriegelten Tors, einer abweisenden Mauer zu suchen. Es ist ein von Possenschreibern immer wieder aufgetischter Scherz, daß Ehefrauen sich freuen, von ihren Männern verprügelt zu werden. Darin spiegelt sich jedoch eine ewige Wahrheit: es liegt eine große Beruhigung in dem Wissen, daß die uns Liebenden uns genug lieben, um die Verantwortung dafür zu übernehmen, die Grenzen des Erlaubten zu bezeichnen. Ehemänner irren da oft — aber in beiden Richtungen. Caesar ist ein Tyrann — als Ehemann wie als Herrscher. Nicht etwa weil er, wie andre Tyrannen, Freiheit ungern andern zugesteht; sondern, selber erhaben frei, hat er alles Bewußtsein davon verloren, wie Freiheit bei andern wirkt und entwickelt ist; immer im Irrtum, gewährt er zu wenig oder zu viel.


  


  


  LIV Clodia, aus Nettuno, an ihren Bruder in Rom.


  


  [Auswahl aus fast täglichen Briefen während des Monats November.]


  


  Komm nicht her, Hirnloser, ich will niemand sehn. Ich bin vollkommen glücklich so. Cicero ist mein Nachbar. Er schreibt verdrossen diese kläglichen Unauf richtigkeiten, die er Philosophie nennt. Wir kamen mehrmals zusammen, beschränken uns aber jetzt darauf, einander Geschenke von Obst oder Backwerk zu senden. Er vermochte mich nicht für Philosophie zu interessieren, und ich konnte ihm kein Interesse für Mathematik einflößen. Er ist ein sehr witziger Mann, aber aus irgendeinem Grund ist er es nie mir gegenüber. Ich mache seinen Witz versiegen. Ich tue den ganzen Tag gar nichts und wäre sehr langweilige Gesellschaft für Dich. Ich studiere Zahlen und vermag tagelang alles andre zu vergessen. Man kommt auf Dinge beim Studium des Unendlichen, von denen sich nie jemand hat träumen lassen. Ich habe Sosigenes mit ihnen erschreckt. Er sagt, sie sind gefährlich.


  


  Ich bin sehr böse auf Dich, daß Du Dich an den alten Adlerschnabel gewendet hast, damit er diese Posse verbiete. Eine Demütigung beginnt erst in dem Augenblick, wo wir solche Dinge überhaupt beachten. Wann wirst Du lernen, daß die Freude der Boshaften sich verdoppelt, wenn sie gewahr werden, daß wir durch ihre Bemerkungen verletzt sind?


  Wie Du sagst, es ist ärgerlich, wenn man eines Tausends Verbrechen beschuldigt wird, zu deren Begehung man gar nie gekommen ist. Gewiß, ich habe meine lieben Eltern verlassen, sobald ich nur konnte, aber ich habe nie einen Finger gerührt, um sie zu erzürnen. Ich habe nicht nur meinen armen Mann nicht getötet, sondern ich bin auf die Knie gefallen und habe ihn gebeten, sich nicht durch unmäßiges Essen umzubringen. Ich habe nie das leiseste Beben einer Leidenschaft für Dich oder für Dodo empfunden; tatsächlich habe ich oft mit Erstaunen auf die ausgehungerten Wasserratten gestarrt, die sich darauf einließen, Dich anziehend zu finden.


  Was diese jüngste Sache betrifft [den Tod des Catull?], wünsche ich nicht, daß Du sie je wieder erwähnst. Es ist alles so verwickelt; niemand anders wird es je verstehn. Ich will es nicht erwähnt hören.


  Das Schlimmste daran, daß einem Verbrechen nachgesagt werden, ist jedoch, daß es einem keine Ruhe läßt, bis man alle diese Verurteilungen verdient hat. Aber es würde natürlich nur etwas ganz Ungeheures genügen. Etwas, das die Sonne verfinstert.


  Selbstverständlich ärgert es mich, daß Leute sagen sollten, er habe mir geboten, aufs Land zu gehn. Wenn's auch glatter Unsinn ist, ist es doch aufreizender als alle andern Lügen zusammengenommen. Aber ich werde nicht in die Stadt kommen, bloß um es zu widerlegen.


  


  [27. November]


  


  Komm doch hierher, Publius! Ich kann das nicht mehr länger aushalten, aber ich bin noch nicht bereit, in die Stadt zurückzukehren.


  Um Himmels willen komm, aber bring niemand mit! Das Schlimmste an Untätigkeit ist, daß sie einen darüber grübeln macht, wie die Zeit vergeht. Und sie hat mich dahin gebracht, Erinnerungen nachzuhängen, als wäre ich ein altes Weib. Letzte Nacht konnte ich nicht schlafen; ich stand auf und verbrannte alle meine Mathematikhefte; dann warf ich alle Briefe hinein, die ich seit zehn Jahren bekommen habe. Sosigenes tanzte herum wie ein alter Nachtfalter und versuchte, mich zurückzuhalten. Brich sogleich auf, wenn Du diesen Brief erhältst. Ich habe eine Idee. Marcus Antonius gelang es nicht, »das größte je in Rom gesehne Wagestück« zu vollenden. Nun, ich weiß ein andres.


  Mopsa ist hier und macht mir ein neues Gewand und einen Turban für die Lala-lala-Spiele.


  


  [28. November]


  


  Ich hoffe, dieser Brief erreicht Dich nicht mehr und Du bist bereits unterwegs. Wenn nicht, brich sogleich auf! Ich habe soeben einen Brief vom Dictator erhalten, der verlangt, ich soll nach Rom zurückkehren, um meine Unterweisung der Königin zu beginnen. Er hat mich für den Zweiten zum Abendessen eingeladen.


  


  


  LV Cleopatra an Caesar.


  


  [5. Dezember]


  


  Ich teile Dir das Folgende mit, großer Caesar, obwohl ich weiß, daß meine Beweggründe von Dir mißverstanden werden könnten. Vor anderthalb Monaten hätte ich Dich so etwas sogleich wissen lassen; dieser Gedanke bestimmt mich jetzt, es zu tun.


  Die Herrin Clodia Pulcher hat zwei Gewänder und Turbane für die Zeremonien am Abend des 11. Dezember anfertigen lassen. Sie beabsichtigt, ihren Bruder in das eine davon zu kleiden und ihn in Dein Haus einzuschmuggeln. Deine Frau weiß davon, wie ein Brief zeigt, der sich nun in meinem Besitz befindet.


  


  


  LV-A Caesar an Cleopatra.


  


  [Mit wendendem Boten.]


  


  Ich danke Dir, große Königin. Ich bin für vieles in Deiner Schuld. Ich bedaure, daß diese unglückselige Sache, auf die Du meine Aufmerksamkeit lenkst, auch darunter sein sollte.


  


  


  LVI Alina, die Gemahlin des Cornelius Nepos, an ihre Schwester Postumia, die Gemahlin des Publius Cecinnius in Verona.


  


  [13. Dezember]


  


  Nur ein Wort in Eile, liebste Postumia. Rom ist auf den Kopf gestellt. So einen Aufruhr hat es noch nie gegeben. Die öffentlichen Ämter wurden geschlossen, und die meisten Kaufleute haben ihre Läden gar nicht geöffnet. Die Nachricht muß Dich wohl schon erreicht haben — daß Clodia Pulcher ihren Bruder, als Teilnehmerin verkleidet, zu den Zeremonien der Guten Göttin eingeschmuggelt hat. Ich stand nur ein paar Schritte weit von ihm, als er entdeckt wurde. Es heißt, daß es die Herrin Julia Marcia gewesen ist, die darauf aufmerksam machte. Unser Singen hatte schon eine Stunde gedauert, und die Responsorien hatten begonnen. Einige Frauen stürzten sich auf ihn und rissen ihm den Turban und die Bänder ab. Ein solches Gekreisch hast Du noch nicht gehört! Die Frauen schlugen bald von allen Seiten auf ihn ein, so fest sie konnten. Andre rasten umher und verhüllten eilig die geheiligten Dinge. Natürlich war kein einziger andrer Mann in Rufweite; dann kamen einige Wachen und ergriffen ihn, der blutete und stöhnte, und schleppten ihn weg. Das ist das Ende; wirklich, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Alle sagen, daß es das Ende ist. Die Leute sagen sogar, nun mag Caesar Rom nach Byzanz verlegen. Ich muß jetzt gleich zur Gerichtsverhandlung hinunter. Cicero hielt schon gestern eine furchtbare und wundervolle Rede gegen Clodius und Clodia. Alle möglichen Leute werden als Zeugen vorgeladen, und die Luft schwirrt von Gerüchten. Einige glauben, daß die Königin von Ägypten die Hand im Spiel gehabt hat, weil Clodia ihre Unterweisung übernommen hatte; aber die Königin war unpäßlich und ist gar nicht zu der Feier hingegangen.


  Das Sonderbarste von allem ist das Benehmen Caesars. Als Pontifex maximus sollte er die Untersuchung leiten. Aber von Anfang an weigerte er sich, etwas damit zu tun zu haben. Kein Zweifel, daß seine Frau ebenso schuldig ist wie die beiden. Ist es nicht gräßlich, gräßlich? Mein Mann ist soeben nach Hause gekommen. Er sagt, daß Pompeias Familie — ihrer zwanzig — gestern abend zu Caesar ging, um ihn anzuflehen, daß er zu Pompeias Verteidigung spreche. Es scheint, daß er sehr ruhig war und sie eine Stunde lang anhörte. Dann erhob er sich und sagte, er habe nicht die Absicht, bei der Gerichtsverhandlung zu erscheinen; es sei möglich, daß Pompeia nicht in diese Sache verwickelt sei, daß es aber für eine Frau in ihrer Stellung nicht schwer sei, ihr Leben so zu führen, daß ein solcher Verdacht nie auf sie fiele; der Verdacht allein sei schon schädigend genug, und er werde sich gleich morgen — das ist heute — von ihr scheiden.


  Jetzt muß ich aber wirklich zu der Gerichtsverhandlung, meine Liebe. Ich werde vielleicht als Zeugin auszusagen haben. Es ist ein sonderbares Gefühl, durch die Straßen dieser Stadt zu gehn! Es ist, als wäre die Stadt selbst in Schande und Ungnade und als sollten wir alle aus ihr ausziehn.


  


  



  VIERTES BUCH


  


  


  LVII Servilia, aus Rom, an ihren Sohn Marcus Junius Brutus.


  


  [8. August]


  


  [Dieser Brief erreichte Brutus, als er nach Ablauf seiner Amtszeit im diesseitigen Gallien die Rückreise nach Rom antreten wollte.]


  


  Kehre zurück, Marcus, kehre zurück in die Stadt, in der aller Augen auf Dich gerichtet sind!


  Der Held, dessen Namen Du trägst [Junius Brutus, der die Tarquinier vertrieben hatte] lebt in Dir, im Geist,


  wenn nicht im Blut, und seine Aufgabe liegt auf Deinen Schultern.


  Kehre zurück in die Stadt, deren Heil Dein Heil, deren Freiheit Deine Freiheit ist! Römer rufen wiederum den Namen eines Brutus an, und aller Augen richten sich auf Dich.


  Der Mann, gegen den sich Roms Zorn wendet, ist kein kleiner Mann. Der Mann, der nun Rom erstickt, ist groß in allem, und am größten im Irren. Der Mörder muß von gleicher Statur wie der Ermordete sein, oder Rom wäre zweimal versklavt. Es gibt nur einen einzigen Römer von solcher Hoheit, und aller Augen sind auf Dich gerichtet. Die Hand, die ihn niederstreckt, muß leidenschaftslos sein wie die Gerechtigkeit. Das Werk des Tyrannenmörders ist ein heiliges Werk, dessen noch Ungeborene mit dankbaren Tränen gedenken.


  Komm, sieh Dir ihn an! Zolle ihm die Ehre, die ihm gebührt! Blicke auf ihn, wie ein großer Sohn auf einen großen Vater blickt, und mit dem Streich nicht eines, sondern zehntausendmal tausender Arme — fälle ihn! Des Kindes eingedenk, das Dir bald geboren werden wird, erhebe die Hand und schlag zu!


  


  


  LVII-A Brutus an Servilia.


  


  [Ihren Brief zurücksendend.]


  


  Dieser Brief ist Dein Brief. Daß ich ihn gelesen habe, macht ihn nicht zu dem meinen.


  Die Worte, mit denen Du mich heißest, einen Freund und Wohltäter zu morden, sind klar genug. Die Worte, mit denen Du meine Abstammung in Frage ziehst, sind nicht klar.


  Mit zwanzig Jahren sollte jeder Mann genugsam sein eigener Vater sein. Sein leiblicher Vater ist von großer, wenn auch geringerer Bedeutung. Wer dessen Vaterschaft jedoch in Frage zieht, sollte das nur unter Eid tun; unter dem feierlichsten Eid und mit der unbedingtesten Klarheit. Das hast Du nicht getan. Dadurch habe ich auf zweierlei Weise ein gewisses Maß der Achtung verloren, die ich Dir pflichtgemäß schulde.


  


  


  LVII-B Cornelius Nepos: Merkbuch.


  


  [Aufzeichnungen über Cicero im Gespräch.]


  


  Ich hielt den Augenblick für günstig, ihn zu fragen, was ganz Rom ihn seit dreißig Jahren zu fragen wünscht. »Sag mir, mein Freund, was ist deine Meinung — ist Marcus Junius Brutus der Sohn Julius Caesars?« Er wurde sogleich nüchtern.


  »Cornelius«, sagte er, »man muß es sich gut überlegen, das Wort »Meinung; anzuwenden. Mit viel Beweismaterial wage ich zu sagen, daß ich etwas weiß; mit geringem, daß ich eine Meinung darüber habe; mit noch weniger wage ich eine Mutmaßung. In einer solchen Sache habe ich nicht einmal genug für eine Mutmaßung. Angenommen jedoch, ich fühlte, daß ich eine hege, — sollte ich sie dich wissen lassen, dich, der du sie zweifellos in einem Buch erwähnen wirst? In einem Buch haben Mutmaßungen so ihre Art, sich größer auszunehmen, als Tatsachen. Tatsachen können widerlegt werden; eine Glosse kann sie nichtig machen; aber Mutmaßungen sind nicht so leicht abgetan. Die Geschichtswerke, die wir zu lesen bekommen, sind kaum mehr als Aufmärsche von Mutmaßungen, die sich als Tatsachen gebärden.


  Ist Marcus Junius Brutus der Sohn Caesars? Stellen wir die Frage so: Weiß ich oder habe ich irgendeine Meinung darüber, ob an das Bestehn einer solchen Verwandtschaft geglaubt wird — von Brutus, von Caesar, von Servilia? Brutus ist einer meiner besten Freunde. Caesar ist... Caesar ist der Mann, den ich seit dreißig, seit vierzig Jahren am aufmerksamsten beobachte. Und Servilia — nun, es wurden einmal einleitende Schritte unternommen, mich mit Servilia zu verheiraten. Erwägen wir die Sache! Ich habe die beiden ersten viele, viele Male beisammen gesehn, und ich kann dich dessen versichern, daß ich nie auch nur das leiseste Anzeichen gewahrte, das als Anerkennung einer solchen Verwandtschaft ausgelegt werden könnte. Caesar schätzt Brutus sehr. Er hegt für ihn die Zuneigung, die schweigende Zuneigung eines altern Mannes für einen Jüngern von bemerkenswerten Fähigkeiten. Vielleicht sollte ich sagen: mißgünstige Zuneigung — das heißt, etwas wie Furcht vor ihm oder wenigstens ein... Nun, sag selbst, Cornelius, freuen wir Altern uns immer im Bewußtsein, daß es glänzende Geschichtsschreiber und Redner in den auf uns folgenden Generationen geben wird? Fühlen wir nicht vielmehr, daß es Pflicht unsrer Nachfolger ist, nicht an uns heranzureichen? Überdies hat Caesar sich immer kühl verhalten gegenüber allen Männern von unbestechlicher Unabhängigkeit — gegenüber dem ganzen Dutzend, dem ganzen halben Dutzend. Es kann nicht oft genug gesagt werden, daß Caesar sich nicht wohl fühlt in Gesellschaft fähiger Männer — oder vielmehr solcher, die sowohl Fähigkeit als auch hervorragenden Charakter besitzen.\0 ja, so ist er, so ist er! Ihm gefällt Fähigkeit, wenn sie skrupellos, und Charakterstärke, wenn sie unpraktisch ist. Aber beides in einem Mann vereint, das verträgt er nicht. Er hat sich mit Schurken umgeben; er findet Gefallen daran, wie Schurken reden; sie unterhalten ihn mit ihren Spaßen — Oppius, Mammurra, Milo — Schurken, einer wie der andre. Wenn er arbeitet, arbeitet er mit Männern wie Asinius Pollio, der ehrlich und treu ist — und mittelmäßig.


  Wie nun Brutus sich Caesar gegenüber benimmt, das unterscheidet sich in keinem Punkt von seinem Benehmen gegen irgendeinen von uns Altern. Brutus fühlt Zuneigung zu niemand, hat nie welche gefühlt und wird nie welche fühlen — außer, natürlich, zu seiner Frau und ihrethalben vielleicht zu seinem Schwiegervater. Du kennst ja dieses unbewegte, hübsche Gesicht, diese überlegte Redeweise, diese ernste Höflichkeit. Wenn er dächte, daß Caesar sein Vater sei oder sein könnte, — nein, ich vermag es nicht zu glauben! Ich habe ihn Caesar für Gunstbeweise danken sehn; ich habe ihn Caesars Meinung widersprechen hören; ja ich war sogar dabei, als er Caesar seine Frau vorstellte. Caesar ist ganz Schauspieler, und wir werden nie wissen, was er denkt. Aber Brutus ist keinen Zoll ein Schauspieler, und ich würde einen Eid darauf ablegen, daß er jene Möglichkeit nie auch nur erwogen hat. Bleibt also unsre Mutmaßung, was Servilia glaubt. Aber bevor ich zu der komme, gibt es noch etwas, das gesagt werden muß. Vor dreißig Jahren waren viele fest von diesem Verhältnis überzeugt und hielten es für eine unbezweifelbare Tatsache. Die Daten, so könnte man sagen, stützen diese Vaterschaft. Zu jener Zeit festigte Caesar seinen politischen Aufstieg durch eine wohlberechnete Reihenfolge doppelter Ehebrüche. Frauen spielten damals eine viel größere Rolle im Leben der Republik, und Servilia war einer der glänzendsten politischen Köpfe, männlicher wie weiblicher, in der ganzen Aristokratie. Sie war imstande, die politische Gesinnung von zwanzig schwachsinnigen und schwankenden Multimillionären zu beeinflussen; sie brauchte nicht mehr zu tun, als ihnen zu sagen, was sie als Nächstes befürchten sollten. Beurteile die Servilia von damals nicht nach der Servilia von heute. Heute ist sie nur eine wie toll Ränke schmiedende Frau, die zwischen unsinnigen und einander widersprechenden Grundsätzen hin und her taumelt und die Stadt mit anonymen, aber durchsichtigen Briefen überschwemmt. Das Klima Roms ist ungünstiger geworden für das weibliche Geschlecht. Beurteile nicht einmal Clodia, wie sie vor zehn Jahren war, nach der Clodia von heute. Vor zwanzig und vor dreißig Jahren war Rom eine Arena willensstarker Frauen — erinnere dich an Caesars Mutter, an die Mutter des Pompeius und an Caesars Tante. Sie dachten an wenig andres als Politik und erlaubten ihren Männern, Liebhabern, Gästen und Kindern nicht, an etwas andres zu denken. Die Leute tun heute so, als wären sie entrüstet darüber, daß ihre Mütter und Großmütter sich offenbar nur aus Gründen politischer Zweckmäßigkeit mehrmals scheiden ließen und wieder verheirateten. Sie vergessen dabei, daß das nicht nur geschah, weil diese Bräute Reichtum und Familienverbindungen mitbrachten, — alle Welt wußte, daß jede dieser Frauen selbst schon eine politische Macht war. Bedenke nur — als der Kampf zwischen Sulla und Marius zur Austragung kam, war Giftmord ein so häufiges Ereignis, daß man es sich zweimal überlegte, im Hause der eigenen Schwester an einer Mahlzeit teilzunehmen.


  Du kannst dir vorstellen, welcher Geschicklichkeit Caesars es bedurfte, von einem Bett dieser einander bekämpfenden Klytaemnestras ins andre zu schlüpfen. Das ist eine Geschichte, die noch zu erzählen bleibt. Das Wunder dabei ist, daß eine jede aus dieser Kette von Liebesgefährtinnen ihn bis zum heutigen Tag anbetet. Wie oft habe ich, wenn ich mich in Gesellschaft der einen oder andern unsrer alternden Matronen befand, das Gespräch auf das Lob dieses Mannes gewendet und dabei entdeckt, daß mir ein atemloses junges Mädchen, dem fast die Sinne schwanden, lauschte und überzeugt war, die einzige Egeria dieser scheckigen Laufbahn zu sein.«


  Hier hatte Cicero abermals einen Lachanfall, an dem er fast erstickte, und mußte hilfreich auf den Rücken geklopft werden.


  »Nun beachte«, fuhr er fort, »daß Caesar, dem im Ehebett nur ein einziges Kind zu zeugen gelang, es außerhalb der Ehe sehr weit darin gebracht hat, seinen Beinamen eines ›Landesvaters‹ zu rechtfertigen. Ich glaube, es besteht wenig Zweifel, daß er alle Anstrengungen machte, diese einflußreichen Liebhaberinnen durch das Band eines Kindes an sich zu fesseln. Ferner wurde oft beobachtet, daß er, wenn die Auserkorene des Augenblicks ihm ankündigte, sie sei schwanger,—folgst du mir? — und wenn er überzeugt war, tatsächlich der Vater dieses... dieser freudigen Erwartung zu sein, — daß er da jedesmal eine sehr ansehnliche Gegengabe leistete; er bedachte die Betreffende mit einem Geschenk, und mit keinem geringen Geschenk. Während der Jahre jedoch, von denen wir sprechen, das darf man nie vergessen, war Caesar mittellos. Ja, während der ganzen zwanzig kritischesten Jahre seiner Laufbahn war Caesar... war er ein Verschwender ohne Einkommen, grenzenlos freigebig mit andrer Leute Gold.


  


  [Hier folgt Ciceros Abschweifung über Caesar und das Geld, die bereits in Dokument XII wiedergegeben wurde.}


  


  Jedenfalls befreite Caesar genug Geld seiner Freunde aus Untätigkeit, um Volumnia die ›Andromache‹ des Apelles zu schenken (sehr passend für eine Ehebrecherin!), das großartigste Gemälde der Welt, wenn auch nur noch ein verblassendes Überbleibsel dessen, was es einmal gewesen war. Kannst du zweifeln, daß ihre Zwillingstöchter die Töchter Caesars sind? Ist das nicht die Nase — zweimal die Nase? Und Servilia schenkte er die rosenfarbne Perle, die sie so andächtig bei jeder Feier der Stadtgründung trägt. Die ist die berühmteste Perle der Welt und war damals in Rom der meistbesprochene Gegenstand. Der reizlose Busen, an dem sie nun trotz allen Aufwandgesetzen ruht, mein Freund, war einst so schön wie sie. War sie der Lohn dafür, Marcus Junius Brutus geboren zu haben? Wir werden's nie wissen. Wir werden's nie wissen.«


  


  


  LVIII Caesar, aus Rom, an Brutus in Gallien.


  


  [17. August]


  [Durch Privatkurier.]


  


  Ich brauche Dir nicht erst zu sagen, mit welcher Befriedigung ich von vielen Seiten Berichte über die musterhafte Art erhielt, wie Du Dein hohes Amt verwaltet hast. Ich hoffe, daß aus zwei Gründen meine Belobung Dir eine Befriedigung ist; aus dem geringem, daß sie von einem Freund kommt, der auf alles, was Du tust, stolz ist und sich darüber freut; und aus dem beträchtlicheren, daß auch ich ein Diener des römischen Staates bin und leide, wenn er geschädigt, und mich freue, wenn ihm würdig gedient wird. Bei den unsterblichen Göttern, ich wollte, ich hörte aus allen Provinzen von solcher Gerechtigkeit, solch unermüdlicher Sorge für alle Untertanen und solcher Tatkraft im Vollzug der Gesetze! Tausende, die aus dem Schlaf der Barbarei erwachen, hast Du Rom lieben und ehren gelehrt; Du hast sie es nur so weit fürchten gelehrt, als Recht und Gesetz Ehrfurcht heischen.


  Kehre zurück, mein lieber junger Mann, in das Land, das immer größere Aufgaben für Dich hat! Was ich Dir hier schreibe, ist nur für Deine Augen bestimmt, und ich verlasse mich darauf, daß Du diesen Brief vernichtest, sobald er gelesen ist. Beeile Dich nicht, mir eine Antwort zu schreiben. Mein Kurier wird Dein Belieben abwarten.


  Ich glaube nicht, daß es in einer Republik zu den Verantwortlichkeiten des Führers gehört, seinen Nachfolger zu bezeichnen oder zu ernennen. Ebensowenig glaube ich, daß das Oberhaupt einer Republik mit dictatorialer Macht ausgestattet sein soll. Und doch bin ich Dictator, und ich bin überzeugt, daß die Machtbefugnisse, die zu ergreifen ich gezwungen war, für die Führung des Staates notwendig sind, und ich bin überzeugt, daß nur die Ernennung eines Nachfolgers durch mich den Staat vor noch einem langen und erschöpfenden Bürgerkrieg bewahren kann.


  Wir beide hatten viele eingehende Unterredungen über das Wesen des Regierens und über das Ausmaß, bis zu welchem es derzeit unsern römischen Bürgern überlassen bleiben kann, sich selbst zu regieren. Wir waren nicht immer einer Meinung über den Grad, bis zu welchem sie fähig sind, sich selbst zu regieren. Ich hatte Dich auf den Posten, den Du nunmehr verläßt, gestellt, damit Du durch die tägliche Ausübung der Verwaltung lernen mochtest, wie ungeheuer weit die große Masse der Menschen von denjenigen abhängig ist, die über sie gesetzt sind. Ich wünsche nun, daß Du einen ähnlichen Posten in der Hauptstadt bekleidest und eine ähnliche Wahrheit über unsre Bürger in Italien entdecken mögest.


  Ich wünsche, daß Du das Amt eines Praetors übernimmst. Ich ernenne zugleich mit Dir auch Deinen Schwager [Cassius] dazu. Ich wünsche, daß Du Praetor der Stadt wirst; von den beiden Praeturen ist es das schwierigere, das dem Blick der Öffentlichkeit ausgesetztere und mir selbst nähere Amt.


  Wie ich oben sagte, glaube ich, daß es, wie unsre Bürger nun einmal veranlagt sind, angesichts der politischen Lage auf der Halbinsel meine Pflicht ist, meinen Nachfolger zu ernennen. Es ist wahr, daß ein Mann in meiner Stellung einen Nachfolger nur ernennen kann; er kann ihn nicht bestätigen. Es gibt eines, dessen alle Menschen gleichermaßen unkundig sind, und das ist die Zukunft. Ein Nachfolger muß sich selbst bestätigen. Es gibt jedoch Möglichkeiten, wie ich, lebend oder tot, noch immer dem Manne, der mir nachfolgt, Hilfe leisten kann. Unter anderm dadurch, daß ich ihn in die Methoden einführe, nach welchen die Welt verwaltet wird, und mit ihm Kenntnisse und Erfahrungen teile, die anderswo nicht erhältlich sind. Als Praetor der Stadt hättest Du sie zu Deiner Verfügung.


  Es wird mir täglich zu Bewußtsein gebracht, daß mein Leben jeden Augenblick abgeschnitten werden kann. Es paßt mir nicht, meine körperliche Sicherheit gegen meine Feinde zu wahren, indem ich dafür meine Bewegungsfreiheit einenge und mein Gemüt beunruhige. Es gibt täglich viele Stunden, wo es jemand, der mir nach dem Leben trachtet, nicht schwer fiele, mich zu vernichten. Die Erkenntnis dieser Gefahren hat mich bewogen, meine Nachfolge zu bedenken. Wenn ich sterbe, werde ich keine Söhne hinterlassen. Und auch wenn ich Söhne hätte — ich glaube nicht, daß die Eignung zum Führer vom Vater auf den Sohn übergeht. Die Staatsführung gebührt denen, die das öffentliche Wohl lieben und dazu begabt und ausgebildet sind, es zu verwalten. Ich glaube, daß Du diese Liebe besitzt und so begabt bist; die Ausbildung Dir zu sichern, war und bin ich in der Lage. Die Entscheidung, ob Du die oberste Führung zu ergreifen wünschst, steht bei Dir. Ich bitte Dich, mir Deine Gedanken darüber mitzuteilen.


  


  


  LVIII-A Brutus an Caesar.


  


  [Durch den unverzüglich zurückgesandten Kurier.]


  


  Ich danke Dir für die Belobung. Ich danke Dir für den Beistand, den Du mir während der Dauer meines Amtes gewährt hast. Ich nehme die Stadtpraetur an und hoffe, dieses Amt so auszufüllen, daß ich mir die gute Meinung erhalte, die Dich bewog, es mir zu übertragen. Das andre Amt, das Du in Aussicht stellst, wünsche ich nicht zu erwägen. Meine Gründe dafür, es abzulehnen, sind in Deinem eigenen Brief enthalten. Erlaube mir, Deine Worte anzuführen: Ich glaube nicht, daß es in einer Republik zu den Verantwortlichkeiten des Führers gehört, seinen Nachfolger zu bezeichnen oder zu ernennen. Caesars Stelle kann nur ein Caesar ausfüllen; sollte sie frei werden, dann muß dieses Amt und diese Zusammenfassung von Macht notwendigerweise ein Ende nehmen. Mögen die unsterblichen Götter Dich lange erhalten, auf daß Du den Staat lenkest, wie nur Du allein es kannst; wenn Du einmal aus diesem Amt scheidest, mögen sie uns vor Bürgerkrieg bewahren.


  Meine übrigen Gründe für die Ablehnung sind rein persönlich. Mit jedem Jahr fühle ich mich mehr und mehr zum Studium der Philosophie hingezogen. Sobald ich Dir und dem Staat eine Zeitlang als Praetor der Stadt gedient habe, werde ich Dich ersuchen, mich fernerer Dienste zu entheben, damit ich mich ausschließlich solchen Studien widmen kann. Durch sie hoffe ich ein Monument zu hinterlassen, nicht unwert unseres Römergeistes und Deiner guten Meinung.


  


  


  LIX Caesar an Porcia, die Frau des Marcus Junius Brutus, in Rom.


  


  [18. August]


  


  Ich kann mir das Vergnügen nicht versagen, Dir mitzuteilen, daß ich vor einigen Tagen Deinen Gemahl in die Stadt zurückberief. Das tat ich nicht ohne Bedauern, edle Frau, denn alle, die Rom lieben, könnten wohl wünschen, daß er im diesseitigen Gallien bleibe und Rom dort weiter so hervorragende Dienste leiste wie bisher. Erlaube mir, Dir, edle Herrin, die Worte zu wiederholen, die ich ihm gestern schrieb:


  »Bei den unsterblichen Göttern, ich wollte, ich hörte aus allen Provinzen von solcher Gerechtigkeit, solch unermüdlicher Sorge für alle Untertanen und solcher Tatkraft im Vollzug der Gesetze.«


  Laß mich hinzufügen, daß es nichts gibt, was Dein Haus berührt, das nicht auch mir naheginge. Keine Meinungsverschiedenheiten konnten die tiefgegründete Achtung erschüttern, die ich für die Dir am engsten Verbundenen hege. [Porcia war die Tochter des Jüngeren Cato.] Es kam mir zur Kenntnis, daß Du die Geburt eines Kindes erwartest. Nicht nur Du allein, ganz Rom erwartet das Kind eines so edlen Erbes. Der Gedanke, daß der Vater des Kindes in der glückbringenden Stunde anwesend sein wird, gewährt mir besondere Freude.


  


  


  LIX-A Porcia an Caesar.


  


  [19. August]


  


  Porcia, die Gemahlin des Marcus Junius Brutus, sendet dem Gaius Julius Caesar, Dictator, vielen Dank für seinen gütigen Brief und für seinen Anteil an der hochwillkommenen Neuigkeit, die er enthält.


  


  


  LIX-B Caesars Tagebuchbrief an Lucius Mamilius Turrinus auf der Insel Capri.


  


  [Um den 21. August}


  


  947. Kein Mensch ist frei von Neid. Ich hege drei neidische Regungen, wenn dieser Name bewunderndem Nachdenken über drei Dinge gegeben werden kann. Ich beneide Dich um Deine Seele, Catullus um seinen Sang und Brutus um seine ihm jüngst vermählte Frau. Von den beiden ersten habe ich Dir des längeren gesprochen, allerdings nicht zum letztenmal.


  Das dritte kam mir nicht erst jüngst in den Sinn. Schon als Gattin meines prahlerischen und untüchtigen Freundes [M. Calpurnius] Bibulus war sie mir aufgefallen. Wie außerordentlich steht doch Schweigen einer Frau an. Nicht ein Schweigen, das Abwesenheit und Leere ist — obgleich auch das ungewöhnlich genug —, sondern eine Schweigsamkeit, die ganz Aufmerksamkeit ist. Eine solche zierte meine Cornelia, die ich »mein beredtes Schweigen« nannte; und auch meine Julia, die schon lange schweigt und sogar in meinen Träumen schweigt; solche Schweigsamkeit ziert Catos Porcia.


  Und doch, wenn diese Frauen sich bewogen fühlten, zu sprechen, wer kam ihnen da an Beredsamkeit, an Witz gleich? Sie mochten von der kleinsten Kleinigkeit in der Leitung ihres Haushalts sprechen, und Cicero, vor vollversammeltem Senat, hätte aller Ohren nicht so in Bann halten können. Mein neidisches Nachdenken hat mich belehrt, warum. Das Triviale ist nur aus dem Munde derer unerträglich, die ihm Bedeutung beimessen. Aber unser Leben ist in das Triviale getaucht; das Bedeutsame begegnet uns eingehüllt in die zahlreichen Einzelheiten des Trivialen; das Triviale besitzt nur diese Würde, daß es vorhanden und allgegenwärtig ist. Durch ihre eigenste Natur sind Frauen die Bewahrerinnen einer Ungeheuern Menge solcher folgenreicher Bedeutungslosigkeit. Einem Mann scheint die Aufzucht von Kindern eine aufreibendere Dienstbarkeit zu sein, als die Aufzucht von Tieren, und etwas die Geduld Erschöpfenderes, als ein Freilager unter den Mücken der ägyptischen Wüste. Eine schweigsame Frau ist eine, die im Geist zu unterscheiden weiß, welche Einzelheit ins Vergessen verfliegen muß und welche ein zweites Besehn verdient.


  Einen andern Mann um seine Frau zu beneiden, gilt im allgemeinen nicht als etwas sehr Friedliches; aber bei mitwar es das. Zu Lebzeiten des Bibulus war ich oft in seinem Haus und sah und neidete ihm seine allabendliche Heimkehr zu dieser besonnenen Ruhe. Als Bibulus starb, erging ich mich in langen Erwägungen, aber ein entscheidender Schritt schien nicht in Frage zu kommen. Auch Brutus stellte zweifellos lange Erwägungen an; und er wurde sehr darob bekrittelt, daß er sich nach einer so langen Ehe von Claudia schied [der Tochter des Appius Claudius, eines entfernten Verwandten Clodias]; ich aber konnte das verstehn, und heute weiß ganz Rom von einem Glück, das auch der grimmigste Stoiker beneiden, auch der wachsame Dictator mit wohlwollender Nachsicht betrachten muß.


  


  [Die Heirat verstärkte die einzige Oppositionspartei unter den Aristokraten, von der man sagen konnte, sie finde weitverbreitete Unterstützung in der Volksmeinung. Brutus heiratete seine Cousine, denn seine Mutter, Servilia, und Porcias Vater, der Jüngere Cato, waren Geschwister; Cassius und Lepidus waren mit Halbschwestern des Brutus verheiratet, Töchtern Servilias aus ihrer frühern Ehe mit dem Consul Silenus; beide waren Frauen von außerordentlich schlechtem Ruf.]


  


  Kommt sie Deiner Mutter und meiner Mutter und Tante gleich? — Ich weiß es nicht. Es mag sein, daß ihre Tugenden dieselbe Starrheit haben, wie sie die ihres Mannes und ihres Vaters, beides unfrohe Männer, entstellt. Man kann einen kalten Ernst, die Folge entrüsteter Abkehr von einer schändlichen Umgebung, nur beklagen; er legt sich gar bald Tadelsucht und Selbstgefälligkeit bei. Es belustigt mich bisweilen, mich zu erinnern, daß mein junger Freund Brutus nicht immer ein so marmorner Philosoph war. Er schmachtete eine Zeitlang die Unvergleichliche an [Cytheris, die Schauspielerin] und machte sich sein Vermögen, indem er den Cappadociern und den Cyprioten die Haut über die Ohren zog; ich, der ich in jenem Jahr Consul war, rettete ihn knapp vor einer stürmisch verlangten gerichtlichen Untersuchung wegen Erpressungen.


  Ja, diese Moralisten sind tugendhaft aus entrüsteter Abkehr; daher ihre Starrheit. Möge das »beredte Schweigen« eine wohltätige Wirkung auf den edlen und hübschen Brutus haben! [Dies ist ein Wortspiel, denn brutus bedeutet sowohl brutal als auch häßlich.]


  


  


  LX Die Flugblätter der Verschwörung.


  


  [Die folgenden Flugblätter, eigentlich Schneeballenbriefe, kamen zu Tausenden während der ersten Wochen des Septembers 45 in Italien in Umlauf. Dieses erste tauchte am 1. September in Rom auf.]


  


  Der Rat der Zwanzig jedem Römer, würdig seiner Ahnen! Sei bereit, die Tyrannei abzuschütteln, unter der unsere Republik stöhnt. Unsere Väter starben um der Freiheiten willen, deren ein Einziger uns nun beraubt. Ein Rat der Zwanzig hat sich gebildet; sie haben vor den Altären Eide geschworen; sie haben von den Göttern die Versicherung erhalten, daß die ihre eine gerechte Sache ist und zum Erfolg führen wird. Jedem Römer, der diesen Aufruf erhält, wird eingeschärft, fünf Abschriften davon anzufertigen. In aller Heimlichkeit sorge er dafür, daß diese Abschriften in die Hände fünf andrer Römer gelangen, die voraussichtlich derselben Meinung sind oder zu ihr bekehrt werden können; ihnen wird eingeschärft, ihrerseits Abschriften auszusenden.


  Weitere Aufrufe werden folgen. Allmählich werden ihre Weisungen bestimmter werden.


  Tod dem Gaius Julius Caesar! Für unser Land und unsere Götter! Verschwiegenheit und Entschlossenheit! Der Rat der Zwanzig.


  


  


  LX-A Asinius Pollio an Caesar.


  


  [Dies ist der Schluß von Pollios Bericht an Caesar vom 18. September aus Neapel, wiedergegeben als Dokument XIV.]


  


  Ich sende meinem Feldherrn die dreizehn Abschriften des Flugblatts, die mir im Lauf der letzten sechs Tage zukamen — drei in mein Quartier in Pausilypum, zehn hierher. Mein Feldherr wird bemerken, daß fünf von ihnen von ein und derselben Hand zu sein scheinen, die jedoch versucht hat, sich zu verstellen. Quintus Cotta erhielt sechzehn, Lucius Mela zehn.


  Eine entsprechende Bewegung für das gemeine Volk, das heißt, die des Lesens und Schreibens Unkundigen, wurde hier in diesem Landesteil in Gang gebracht. Kiesel und Muscheln sind in Umlauf, auf denen geschrieben steht: XX/C/M [mortem: den Tod], Meine Ordonnanz hat eine Anzahl von diesen gesammelt. Er versichert mir, daß sie mehr Entrüstung als Begeisterung hervorrufen und dazu führten, daß andre Steinchen in Umlauf gesetzt wurden, die die Bezeichnung tragen: XX/M. Beide Inschriften finden sich auch auf das Pflaster der Gehsteige, an Mauern etc. gekritzelt.


  Ich vermesse mich nicht, meinem Feldherrn Vorschläge dafür zu machen, welche Maßregeln zu ergreifen wären, um diesem Treiben entgegenzuwirken, doch unterbreite ich hiermit das Ergebnis einer in unsrer Kanzlei abgehaltenen Besprechung der Sache zwischen Cotta, Mela, Annius, Turbatius und mir selbst.


  1. Die Bewegung begann in Rom. Hier hingegen trat sie zum erstenmal fünfzehn Tage später in Erscheinung.


  2. Drei Sklaven wurden festgenommen, als sie diese Briefe zustellten. Sie wurden der Folter unterworfen. Zwei erklärten, sie hätten die Flugblätter, mit unsern Anschriften versehn, an öffentlichen Orten gefunden (ein altes Weib fand eins auf ihrem Tragbrett, unter den Feigen, die sie verkaufte) und sie dann abgeliefert, weil sie hofften, eine Belohnung zu erhalten. Die ganze Verbreitung beruht auf der Gewohnheit, dem Überbringer einer Botschaft Geld zu geben. Der dritte Sklave gestand, der Brief an mich, samt einem Trinkgeld, sei ihm von einer Verschleierten auf dem Kai übergeben worden.


  3. Die Anstifter dieser Sache scheinen nicht die Rotte des Clodius Pulcher zu sein, der es an solcher Findigkeit und Geduld mangelt, noch auch die Mißvergnügten um Cassius und Casca, die nur als kleine Gruppe etwas planen würden. Der Wunsch, eine weit ausgebreitete Anhängerschaft zu werben, das verhältnismäßige Fehlen einer Aufreizung zu Gewalttätigkeit und dazu die Behauptung religiöser Billigung deuten auf eine Gruppe bedächtiger und vielleicht älterer Leute. Wir schließen die Möglichkeit nicht aus, daß ein Cicero oder Cato auf ein solches Vorgehn verfallen sein mag.


  4. Es ist schwer zu sagen, wie sich eine solche, durch Kettenbriefe ins Rollen gebrachte Bewegung von negativem in positives Handeln umsetzen soll. Wir sind jedoch darin einer Meinung, daß die Bewegung Folgen zeitigen könnte, die der glatten Abwicklung der Regierungsgeschäfte abträglich wären, und wir erwarten, was für Gegenmaßnahmen immer angeordnet werden mögen.


  


  


  LX-B Zweites Flugblatt.


  


  [Dieses Flugblatt erreichte eine sogar noch weitere Verbreitung über die ganze Halbinsel. Abschriften tauchten zuerst in Rom, am 17. September, auf.]


  


  Der Rat der Zwanzig jedem Römer, würdig seiner Ahnen! Zweiter Aufruf. Jedem Römer, der ihn erhält, wird eingeschärft, fünf Abschriften davon anzufertigen und in aller Heimlichkeit dafür zu sorgen, daß sie in die Hände der fünf Männer gelangen, an die er den vorhergegangenen weiterleitete. Hier unsere Weisungen:


  Vom 16. des Monats September angefangen, wird jeder Römer samt seinem Hausstand trachten, Einkäufe in der Stadt, Sachen vor Gericht und alle Tätigkeiten des öffentlichen Lebens soweit als möglich nur an den geraden Tagen des Monats zu besorgen.


  Überdies werden sich alle, die sich in Rom befinden, besonders eifrig dadurch bemerkbar machen, daß sie den Dictator überall mit Beifall begrüßen und sich bei jedem öffentlichen Erscheinen seinem Gefolge anschließen. In allen ihren Gesprächen werden sie sich mit Begeisterung für jedes Vorhaben erklären, das er plant, besonders für die Verlegung der Hauptstadt nach dem Osten, einen Feldzug nach Indien und eine Wiederherstellung des Königtums.


  Unser nächster Aufruf wird noch bestimmtere Weisungen enthalten.


  Tod dem Gaius Julius Caesar! Für unser Land und unsere Götter! Verschwiegenheit und Entschlossenheit!


  Der Rat der Zwanzig.


  


  


  LX-C Cornelius Nepos: Merkbuch.


  


  [Diese Eintragung wurde nach Caesars Tod gemacht.]


  


  Während des Herbsts [45] waren die Hauptgegenstände aller Gespräche die sogenannten Kettenbriefe und der Besuch Cleopatras. Tatsächlich wurde, die Kettenbriefe aufgebracht zu haben, von vielen der Königin von Ägypten zugeschrieben, da man zu erkennen glaubte, sie hätten etwas umwegig Orientalisches, wie es einem Römer nicht eingefallen wäre. Das Befolgen der Aufforderung, alle öffentlichen Geschäfte nur an den geraden Tagen des Monats zu besorgen, wurde von aller Welt mit atemloser Anteilnahme beobachtet. Anfänglich wurde ein Uberwiegen von Geschäftigkeit an den ungeraden Tagen wahrgenommen. Dies ließ allmählich nach, und das Umgekehrte begann sich zu zeigen.


  


  


  LXI Caesars Tagebuchbrief an Lucius Mamilius Turrinus.


  


  [Beigelegt war eins der ersten Flugblätter der Verschwörung.]


  


  [8 —20. September]


  


  979. Jemand hat sich eine neue Art ausgedacht, das Volk auf einen Umsturz des Staates und auf meine Ermordung vorzubereiten.


  Ich lege eine Abschrift dieser öffentlichen Aufrufe bei. Sie sind zu Tausenden in ganz Italien verbreitet. Kaum ein Tag verstrich während dieses Jahres, an dem ich nicht neue, ins einzelne gehende Beweise für die eine oder andre dieser verschwörerischen Bewegungen erhalten habe. Man bringt mir Listen von Namen und Berichte über geheime Zusammenkünfte. Ich lasse Briefe abfangen. Die Mehrzahl solcher Gruppen ist unglaublich ungeschickt. Ihre Mitgliedschaft umfaßt gewöhnlich einen, der eifrig bereit ist, was er weiß, für Geld oder Gunst zu verkaufen. Jede neue Verschwörung erweckt in mir großes Interesse — ich wollte schon sagen »freudiges Interesse«, das immer bald enttäuscht wird.


  Zunächst einmal hege ich wenig Zweifel, daß ich früher oder später von der Hand eines Tyrannenmörders sterben werde. Ich habe keine Lust, mein Leben mit beständigem Schutz durch Bewaffnete, noch auch, mein Gemüt mit ängstlicher Wachsamkeit zu beschweren. Ich wünschte, es wäre der Dolch eines Patrioten, der mich niederstreckt, aber ich bin ebensosehr dem eines Wahnsinnigen oder Neiders ausgesetzt. Inzwischen habe ich durch Gefängnis, Verbannung, Ermahnung und Aufdeckung so viele Anschläge, als mir zur Kenntnis kamen, vereitelt oder aufgehalten.


  Wie gesagt, ich habe sie mit Interesse verfolgt. Es ist immerhin möglich, daß ich unter denen, die meinen Tod beabsichtigen, den Mann finde, der in den Dingen, in welchen ich unrecht habe, recht hat. Es gibt viele bessere Männer in der Welt, als ich einer bin, aber den Mann habe ich noch nicht gesehn, welcher ein besserer Beherrscher unsres Staates sein könnte. Wenn es ihn gibt, würde er, glaube ich, nun meinen Tod planen. Rom, wie ich es gestaltete, wie ich es gestalten mußte, ist kein behaglicher Ort für einen Mann, dessen Genie ihn befähigt, an oberster Stelle zu herrschen: Wäre ich nicht Caesar, ich würde nun Caesars Mörder. (Dieser Gedanke ist mir bis zu diesem Augenblick nie gekommen, aber ich sehe, daß es wahr ist; es ist eine der vielen Entdeckungen, die ich der Gewohnheit verdanke, Dir Briefe zu schreiben.)


  Doch gibt es sogar einen noch tiefern Grund, warum ich wünsche, etwas über den Mann zu wissen, der mich töten wird, auch wenn mir dieses Wissen erst im letzten Augenblick meines Lebens würde. Das bringt mich auf die Frage zurück, die, wie Du weißt, mich immer mehr beschäftigt: Gibt es einen Geist im oder überm Weltall, der uns beobachtet?


  Ich werde oft der »Günstling des Schicksals« genannt. Wenn es die Götter gibt, waren sie es, die mich dahin gestellt haben, wo ich stehe. Sie stellten jeden Mann dahin, wo er steht, aber der Mann, der meinen Platz füllt, ist eine der auffallenderen ihrer Ernennungen — wie es, in seiner Art, der Dichter Catullus ist; wie Du es bist; wie Pompeius es war. Der Mann, der mich tötet, würde uns vielleicht einiges Licht über das Wesen der Götter verschaffen — er, der ihr erwähltes Werkzeug wäre. Aber noch während ich dies schreibe, entfällt die Feder meiner Hand. Ich werde wahrscheinlich durch den Dolch eines Wahnsinnigen sterben. Die Götter verbergen sich sogar in der Wahl ihres Werkzeugs. Wir sind alle der Gnade eines herabfallenden Dachziegels ausgeliefert. Uns bleibt nur das Bild Jupiters, wie er umhergeht und Dachziegel lockert, die dann auf einen Limonadeverkäufer oder auf Caesar fallen. Die Volksrichter, die Sokrates zum Tod verurteilten, waren keine erhabenen Werkzeuge; und das waren auch nicht der Adler und die Schildkröte, die Aeschylos den Tod brachten. Wahrscheinlich wird mein letzter Augenblick des Bewußtseins erfüllt sein von der letzten vieler Bestätigungen, daß die Angelegenheiten der Welt mit der Sinnlosigkeit vor sich gehn, mit welcher Blätter von der Strömung eines Bachs dahingetragen werden.


  Es gibt noch ein andres Element in dem Eifer, mit dem ich jede neue Verschwörung erforsche. Wäre es nicht eine wundervolle Entdeckung, daß ich auf den Tod gehaßt werde von einem Mann, dessen Haß selbstlos ist? Selten genug findet man eine selbstlose Liebe; bisher habe ich bei meinen Hassern keine höhern Antriebe als Neid, selbstfördernden Ehrgeiz oder selbsttröstende Vernichtungswut entdeckt. Vielleicht werde ich in jenem letzten Augenblick in das Gesicht eines Mannes schauen dürfen, dessen einziger Gedanke Rom ist, und der nur daran denkt, daß ich der Feind Roms bin.


  


  980—982. [Bereits im Dokument VIII wiedergegeben.]


  983. [Über das Wetter.]


  984. [Über das zunehmende Abweichen des gesprochenen vom geschriebenen Latein und den Verfall der Kasusendungen und des Subjunktivs in der Umgangssprache.[


  985. [Abermals über das Erstgeburtsrecht und die Vererbung von Grundeigentum.]


  986. [Bemerkungen zu dem zweiten Flugblatt.]


  


  Ich lege den zweiten Aufruf des ›Rats der Zwanzig; bei. Ich habe noch nicht in Erfahrung gebracht, wer die Urheber dieser Reihe sind. Sie riecht nach einer neuen Sorte von Malkontenten.


  Seit meiner Kindheit habe ich auf die Haltung der Menschen gegenüber denen geachtet, die über sie gesetzt sind und ihre Bewegungsfreiheit einzuschränken vermögen. Wieviel Verachtung und Haß versteckt sich da hinter wieviel Unterwürfigkeit und Anhänglichkeit! Die Unterwürfigkeit und Anhänglichkeit entspringen der Dankbarkeit eines Menschen dafür, daß die Höhergestellten ihm Verantwortung und die Schrecken gewichtiger Entscheidungen abnehmen; die Verachtung und der Haß jedoch seinem Groll gegen den Mann, der seine Freiheit eingrenzt.


  Wahrend einiger Zeit jedes Tags und jeder Nacht ist selbst der sanfteste Mensch, und sei er sich dessen noch so dunkel bewußt, der Mörder derer, die von ihm Gehorsam fordern können. In meiner Jugend war ich oft von Bestürzung erfüllt, wenn ich entdeckte, daß ich wachend oder schlafend zu Träumen vom Tod meines Vaters, meiner Lehrer und meiner Vormunde neigte, denen ich oft eine wirkliche, wenn auch nicht ununterbrochene Liebe entgegenbrachte. Es geschah daher mit etwas wie Wohlgefallen, daß ich den Liedern zu lauschen pflegte, die meine Soldaten am Lagerfeuer sangen; für je vier Lieder, die mich zu den Göttern erhoben, gab es da ein fünftes, das mich zu einem verblödeten, abgelebten Lastergreis herabsetzte. Diese Art sangen sie am lautesten, und die Wälder widerhallten von Wonne über meinen Tod. Ich fand in mir keinen Zorn, sondern nur ein wenig Gelächter und fühlte mich nur ein paar beschleunigte, mich dem Greisenalter näherbringende Schritte tun, als ich entdeckte, daß sogar Marcus Antonius und Dolabella eine Zeitlang gemeinsame Sache mit einer Gruppe machten, die sich zu meinem Tod verschworen hatte; vorübergehend war der Herr, den sie liebten, mit all den Herren, die sie gehaßt hatten, verschmolzen. Nur Hunde beißen ihre Herren nie.


  Diese Verquickung von Trieben ist ein Teil der Bewegung der Welt, und es steht uns nicht zu, sie zu billigen oder zu mißbilligen, denn wie alle Grundtriebe bringt sie sowohl Gutes als auch Böses hervor. Und daraus schöpfe ich die Bestätigung meiner Überzeugung, daß, was den Geist im Innersten bewegt, das Verlangen nach uneingeschränkter Freiheit ist, und daß dieser Drang ausnahmslos von seinem Gegenteil begleitet ist, von der Furcht vor den Folgen der Freiheit.


  


  


  LXII Aufzeichnungen Catulls, gefunden von Caesars Geheimpolizei.


  


  [Sie gelangten am 27. September in die Hände des Dictators.]


  [Diese Entwürfe standen auf der Rückseite von Blättern, welche Bruchstücke von Gedichten trugen, oder auf Schreibtäfelchen. Alle waren sie nur nachlässig getilgt.]


  


  ... Ein Ausschuß von zehn Männern ist gebildet worden... ... Dieser Rat der Zwanzig, der vor den Altären der Götter Eide geschworen hat...


  ...beginnend mit dem Zwölften des nächsten Monats, September...


  ... an den ungeraden Tagen des Monats zu unterlassen... ...geflissentliche Anwesenheit bei jedem öffentlichen Erscheinen des Dictators... Beifallskundgebungen von überströmender Schmeichelhaftigkeit...


  


  


  LXII-A Caesar an Catull.


  


  [27. September]


  


  Ich wurde darauf aufmerksam gemacht, daß gewisse Deiner Freunde eine Reihe von Schriftstücken in Umlauf setzten, welche darauf abzielen, die Regierung der Republik zu stürzen.


  Ich betrachte dieses Beginnen mehr als kindisch und irrig, denn als verbrecherisch. Deine Freunde werden die Mittel bemerkt haben, die ich bereits anwandte, um ihr Tun harmlos und lächerlich zu machen. Man drängt mich jedoch, die Missetäter öffentlich zu bestrafen.


  Ich finde es schwer zu glauben, daß Du an einem so einfältigen Ausflug in öffentliche Angelegenheiten teilgenommen hast; aber es liegen Beweise vor, die zeigen, daß Du zumindest von der Sache wußtest.


  Um meiner langen Freundschaft mit Deinem Vater willen bin ich geneigt, milde mit diesen irregegangenen jungen Männern zu verfahren. Ich lege ihr Geschick in Deine Hände. Wenn Du imstande bist, mir mitzuteilen, daß ihr Anteil an der Verbreitung dieser Briefe aufhören wird, werde ich die Sache als abgeschlossen betrachten. Ich wünsche keine Verteidigung ihrer Handlungsweise zu hören. Ein Wort der Zusage von Dir wird genügen. Du kannst es mir übermorgen geben, wann ich Dich, wie ich höre, bei dem Gastmahl des Publius Clodius und der Herrin Clodia Pulcher treffen werde.


  


  


  LXII-B Catull an Caesar.


  


  [28. September]


  


  Die Briefe, von denen Du sprichst, wurden von mir allein geplant und die ersten Abschriften von mir allein ausgesandt. Es gibt keinen Rat der Zwanzig. Die Mittel, die ich anwandte, um Römer an ihre schrumpfenden Freiheiten zu erinnern, mögen einem Dictator wohl ungeschickt erscheinen. Seine Macht ist unbegrenzt, und so ist auch seine Eifersucht auf jede andre Freiheit als die seine. Seine Macht erstreckt sich auf das Durchstöbern privater Schriftstücke der Staatsbürger. Die Abfassung dieser Briefe durch mich hat bereits aufgehört, denn ihre Wirksamkeit ist zu Ende.


  


  


  LXII-C Drittes Flugblatt der Verschwörung, geschrieben von Caesar.


  


  [Mit »ihre Wirksamkeit ist zu Ende« meinte Catull, daß das Land nun so sehr von Briefen überflutet war, die Nachahmungen seiner eignen waren, daß sich die Bewegung alsbald in solcher Verwirrung und dem nachlassenden Interesse der Bürger verlor. Dieses dritte Flugblatt, das wenige Tage nach dem zweiten erschien, erhielt die weiteste Verbreitung von allen.]


  


  Der Rat der Zwanzig jedem Römer, würdig seiner Ahnen, diesen dritten Aufruf.


  Der Rat der Zwanzig ist nunmehr der Überzeugung, daß diese Briefe genügend weite Verbreitung erhalten haben. Hunderttausende wurden zu patriotischem Haß gegen den Unterdrücker aufgerüttelt und warten begierig auf seinen Tod.


  In der Zwischenzeit bist Du angewiesen, das Volk auf dieses glückliche Ereignis vorzubereiten. Versäume daher keine Gelegenheit, die sogenannten Großtaten des Tyrannen lächerlich zu machen.


  Setze seine Eroberungen herab. Vergiß nicht, daß diese Länder von seinen Unterfeldherren erobert wurden, denen er jedes Verdienst daran abspricht. Er wird der Unbesiegte genannt, aber es ist wohlbekannt, daß er viele kostspielige Niederlagen erlitt, die dem römischen Volk verheimlicht wurden. Verbreite recht viele Geschichten von seiner persönlichen Feigheit vor dem Feinde.


  Gedenke der Bürgerkriege. Gedenke des Pompeius. Erinnere das Volk an den Glanz seiner Zirkusspiele. Die Landverteilung: Verbreite Dich über das Unrecht, das den Großgrundbesitzern angetan wurde. Laß durchblicken, daß die Veteranen selbst nur steiniges oder sumpfiges Land erhielten.


  Der Rat der Zwanzig hat genaue Pläne für die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung und die Verwaltung der Staatsgelder entworfen. Die altersblöden Erlässe des Dictators werden sogleich widerrufen werden: die Aufwandgesetze, die Kalenderreform, die neue Währung, das Zehnköpfesystem bei der Kornverteilung, das sinnlose Ausgeben öffentlicher Gelder für Bewässerung und für die Regulierung der Wasserstraßen. Wohlstand und Fülle werden herrschen.


  Tod dem Gaius Julius Caesar! Für unser Land und unsere Götter! Verschwiegenheit und Entschlossenheit!


  Der Rat der Zwanzig.


  


  


  LXIII Gaius Cassius, aus Palestrina, an seine Schwiegermutter Servilia in Rom.


  


  [3. November]


  


  [Der folgende Brief setzt voraus, daß er zwischen den Zeilen gelesen werde, und bespricht so Gelegenheiten zur Ermordung Caesars und Mittel, um Brutus zu bewegen, sich der Verschwörung anzuschließen.]


  


  Die Gemeinde, die eine Ehrung unseres Freundes beabsichtigt, vergrößert sich täglich. Es gibt viele, deren Namen wir nicht kennen. Unsere Bemühungen, die Namen derer zu erfahren, die schon vor einem Monat ihrer Bewunderung Ausdruck gaben [derer, die Caesar am 27. September überfielen?.], sind ergebnislos geblieben. Es ist schwierig, eine Gelegenheit zu finden, bei der eine Ehrung dieser Art stattfinden kann, denn sie muß als Überraschung für den damit Bedachten kommen und zugleich einen so starken und erfreulichen Eindruck als möglich auf die Umstehenden machen. Pläne, dies am Schluß des Empfangs bei der Königin von Ägypten zur Ausführung zu bringen, waren bereits weit gediehen. Unser Ehrengast verschwand jedoch auf geheimnisvolle Weise aus den dort Versammelten, und es ist anzunehmen, daß er einen Hinweis auf die ihm zugedachte Huldigung erhalten hatte. Ich bin immer mehr der Meinung, daß dieses erfreuliche Ereignis verzögert werden sollte, bis zumindest noch einer der engsten Mitarbeiter unseres Freundes unter diejenigen einbezogen werden kann, die diese Ehrung vornehmen sollen. Wir sind Dir sehr verpflichtet für Deine Bemühungen zu diesem Ende. Die Person, die ich im Sinne habe, hat meine Gesellschaft gemieden und sogar eine Entschuldigung dafür gehabt, nicht imstande gewesen zu sein, mich in seinem Hause zu empfangen.


  Wir verstehen durchaus das Gewicht Deiner Beweisgründe, edle Herrin, mit denen Du zur Eile drängst. Wir sind auch beunruhigt durch die Möglichkeit, daß uns andre bei diesem lobenswerten Vorhaben zuvorkämen, und mit Ergebnissen, die nur verhängnisvoll sein könnten. Ich hoffe, Dich aufzusuchen, wenn ich nächstesmal in die Stadt komme. Gesundheit und langes Leben dem Dictator!


  


  


  LXIV Porcia, die Gemahlin des Marcus Junius Brutus, an ihre Tante und Schwiegermutter Servilia.


  


  [26. November]


  


  Achtungsvoll, aber mit Entschiedenheit muß ich Dich bitten, diesem Hause keine Besuche mehr abzustatten. Mein Mann hat mir nicht verhehlt, mit welchem Widerstreben er Dich empfängt und mit welcher Erleichterung er Dich verabschiedet. Es wird Dir nicht entgangen sein, daß er Dich nie in Deinem Haus besucht; Du kannst daraus schließen, daß er Dich hier nur aus einem Gefühl der Sohnespflicht empfängt. Sein aufgeregtes Benehmen und sein unruhiger Schlaf, die auf Deine Besuche folgen, haben mich bewogen, diesen Schritt zu tun. Ich hätte ihn wohl früher getan, denn ich empfinde es als unziemlich, daß ich, seine Frau, vor jeder Eurer Unterredungen aus dem Zimmer gesandt werde.


  Du kennst mich seit vielen Jahren. Du weißt, daß ich keine streitsüchtige Frau bin und daß ich stets anerkannt habe, Dir in vielem verpflichtet zu sein. Daß meine Schwestern gezwungen waren, ebenso zu handeln, macht dies für mich nicht leichter.


  


  [das heißt ihre Schwägerinnen; offenbar hatten die Frauen des Cassius und des Lepidus ihrer Mutter gleichfalls das Haus verboten.]


  


  Mein Mann weiß nicht, daß ich Dir diesen Brief schreibe. Ich habe nichts dagegen, daß er es erfährt, wenn Du es ihn wissen zu lassen wünschst.


  Ich danke Dir für Dein Beileidschreiben zu meinem großen Verlust [ihrer Fehlgeburt]. Deine Ausdrücke der Zuneigung und Schätzung wären mir nähergegangen, hättest Du mir andrerseits gezeigt, daß ich genugsam eine Angehörige dieses Haushalts bin, um in Deine aufregenden Unterredungen mit meinem Mann einbezogen zu werden.


  


  


  LXIV-A Inschrift.


  


  [Die folgenden Worte wurden in eine goldene Tafel gegraben und diese zwischen andere, ähnliche Gedächtnistafeln in die Mauer hinter den Hausaltären der Familien der Forcier und Junier eingelassen, wo sie bis zur Zerstörung Roms blieb.]


  


  Porcia, die Tochter des Marcus Porcius Cato aus Utica, dem Marcus Junius Brutus, dem Tyrannentöter, vermählt, wußte, daß ihr Gemahl ihr die Pläne verheimlichte, die er damals zur Befreiung des römischen Volkes erwog. Eines Nachts stieß sie sich einen Dolch tief in den Oberschenkel. Viele Stunden lang verriet sie durch kein Stöhnen noch sonst ein Zeichen den heftigen Schmerz, der sie verzehrte. Am Morgen wies sie ihrem Gemahl die Wunde mit den Worten: Wenn ich darüber schwieg, kann man mir nicht trauen, über die Ratschlüsse meines Gebieters Schweigen zu bewahren? Daraufhin umarmte ihr Gemahl sie unter Tränen und enthüllte ihr alle Gedanken, die er in seiner Seele verborgen gehalten hatte.


  


  


  LXV Die Herrin Julia Marcia, aus dem Haus des Dictators in Rom, an Lucius Mamilius Turrinus auf der Insel Capri.


  


  [20. Dezember]


  


  Wir haben eine betrübliche Zeit mitgemacht, mein lieber Junge. Du wirst mir verzeihen, wenn ich nicht des längeren darauf eingehe. Dieses schreckliche Ereignis [die Profanierung der Riten der Guten Göttin] war ein Schlag für uns alle. Wir verlassen das Haus so selten als möglich. Wir sehen einander ins Gesicht, als sähen wir Geister. Wir erwarten irgendein Strafgericht — ich wollte schon sagen, wir wünschen uns eine Bestrafung, aber wir sind natürlich schon bestraft. Wie Du Dir vorstellen kannst, hat es Rom aller Freude am Feste des Saturn beraubt [die Saturnalien begannen am 17. Dezember], und mein Verwalter schreibt mir, daß sogar auch über unsere Bergdörfer ein Schatten gefallen ist. Mir tun besonders die Kinder und die Sklaven leid, für die diese Zeit immer die Krönung des Jahres gewesen ist.


  Die neuesten Neuigkeiten erfüllen mich mit nicht geringerer Bestürzung, als der Skandal selbst. Das frevlerische Geschwisterpaar wurde freigesprochen. Kein Zweifel, daß die Richter mit ungeheueren Geldsummen von Clodius bestochen waren. Was gibt es da noch zu sagen? Wir müssen in einer Stadt leben, wo das Geld über die öffentliche Meinung hinwegrollt. Man sagt mir, daß sich den ganzen Tag lang Scharen von Menschen vor den Häusern der Richter sammeln und die Mauern und Türpfosten anspucken. Ich sprach heute vormittag ein paar Worte mit Cicero. Er ist von Verzweiflung überwältigt. Seine Anklagerede bei der Verhandlung war eine der großartigsten, die er je gehalten hat. Ich sagte ihm das, aber er schwenkte nur abwehrend die Hände, und die Tränen rannen ihm übers Gesicht.


  Die Weigerung meines Neffen, die Sache weiter zu verfolgen, ist verständlich, doch bedaure ich sie tief. Wovor er als Gemahl zurückschrak, dessen war er als Pontifex maximus nicht enthoben. An dem Ganzen ist besonders eines, was ich Dir, wie ich fühle, mitteilen muß, allerdings im strengsten Vertrauen. Mein Neffe wußte schon vorher, daß dieser gräßliche Mann zu der Feier kommen werde. Er hätte ihn an der Tür festnehmen lassen können, aber er wollte, daß die Sache auf diese Weise aufgedeckt würde, wie es tatsächlich geschah.


  Wie sehr ich wünsche, daß Du hier wärest, mein lieber Lucius! Er ist nicht mehr derselbe. Er hat mich gebeten, eine Zeitlang bei ihm zu wohnen. Auf mein Drängen sind wir im Staatshaus geblieben.


  


  [Der Oberste Priester wohnte zu Festzeiten gewöhnlich in dem ehemaligen Königshaus am Heiligen Weg, das ihm vom Staat zur Verfügung gestellt wurde. Caesar wäre, nachdem seine Frau in den Skandal verwickelt gewesen, lieber in sein eignes Haus auf dem Palatin gezogen.]


  


  Er hat sich sogar noch tiefer in die Arbeit gestürzt. Der Krieg gegen die Parther scheint nun beschlossene Sache zu sein. Die Landenge von Korinth soll für einen Kanal durchstochen werden. Das Marsfeld soll an den Fuß des Vaticanischen Hügels verlegt und das gegenwärtige Feld für große Wohnbauten verwendet werden. Büchereien für das Volk sollen eröffnet werden, ihrer sechs in verschiedenen Teilen der Stadt. Darin bestehn unsere Tischgespräche, aber dies sind nicht die Dinge, die ihm auf dem Herzen lasten. Oh, daß er einen Freund hätte, mit dem er sich zwanglos aussprechen könnte. Die Gefährten seiner Trinkgelage ladet er nicht mehr ein. Von Zeit zu Zeit leisten uns Decimus Brutus und der andere Brutus Gesellschaft, aber diese Abende fallen nicht sehr glücklich aus. Unser Freund kann Freundschaft nur denen entgegenbringen, die sie zuerst herzlich ihm entgegenbringen. Wie mein Mann von gewissen Leuten zu sagen pflegte: »Kühner Liebhaber — scheuer Freund«.


  Laß mich noch ein anderes Geheimnis mit Dir teilen. Die Warnung, daß Clodius diese freche Entweihung beabsichtige, kam uns von niemand anders als — der Königin von Ägypten zu. In der Stadt ist der Glaube weitverbreitet, daß er sie heiraten werde. Diese Möglichkeit böte einen genügenden Beweggrund, daß sie den gräßlichen Plan ans Licht brachte. Hier aber hast Du meine unbedingte Beteuerung, daß an dem Gerücht nichts Wahres ist. Irgend etwas ist zwischen ihnen vorgefallen; ich weiß nicht was. Ich glaube, es hat sehr viel mit seiner gegenwärtigen Niedergeschlagenheit zu tun. Und ich weiß, daß sie leidet. Es wird allgemein angenommen, wir alten Frauen seien sehr gescheit im Erraten von Herzensangelegenheiten, die sich in unserer nächsten Umgebung abspielen. Ich bin es nicht. Ich kann nur sagen, daß irgendein dummes Hindernis aufgetaucht sein muß und eine überaus glückliche Beziehung unterbrach. Ich gewahre, daß mein Großneffe [Marcus Antonius] eine Reise an die Ostküste unternommen hat.


  Es ist unsinnig, daß Caesar hier allein lebt. Wir haben es besprochen. Die Zeit für hübsche junge Mädchen ist vorbei. Wer wäre zur Ehefrau für ihn geeigneter als unsere gute Calpurnia, die wir alle schon so lange kennen, und die in so vielen schwierigen Lebenslagen eine solche ruhige Würde bewahrte? Ich glaube, Du wirst bald hören, daß sie nach der stillsten aller Hochzeiten in dieses Haus eingezogen ist.


  Die Hunde schlagen an. Er ist soeben heimgekommen. Ich höre ihn die Grüße des Hausgesindes erwidern. Nur jemand, der ihn innig liebt, kann erkennen, daß die Fröhlichkeit in seiner Stimme bloß angenommen ist. Ich bin erstaunt über mich selbst: ich habe in meinem langen Leben viele geliebt und verloren; aber nie habe ich eine so große Hilflosigkeit gegenüber dem Leid eines Menschen gefühlt. Ich kenne nicht einmal seine Ursache — oder von den vielen möglichen die vornehmlichste.


  


  Am nächsten Tag. Dies schreibe ich in Eile, mein lieber Lucius. Zu wem kann ich sprechen, wenn nicht zu Dir?


  Seltsame Dinge gehen vor. Auch er konnte sich nicht zurückhalten und sprach mir davon mit einer vorgetäuschten Unbesorgtheit. Er sprach von den vielen Verschwörungen, die beständig aufgedeckt werden, Komplotten zum Umsturz des Staates und zu seiner Ermordung. Dabei entfaltete und faltete er immer wieder einige Papiere, die er in der Hand hatte. »Voriges Jahr war es Marcus Antonius«, sagte er. »Nun, so scheint es, denkt Junius Brutus an dergleichen.« Ich wich entsetzt zurück. Er beugte sich zu mir und sagte mit seltsamem Lächeln: »Er kann nicht warten, bis diese alten Knochen stilliegen.« Oh, wärst Du doch bei uns!


  


  


  LXVI Cleopatra an die Herrin Julia Marcia auf ihrem Landgut in den Albanerbergen.


  


  [13. Januar]


  


  Deine Versicherung, daß Du Dich von Deiner Unpäßlichkeit völlig erholt hast, ist mir eine große Freude. Ich hoffe zuversichtlich, daß die Boten, die ich täglich an Deine Tür sandte, Deiner Umgebung nicht lästig wurden. Ich habe Deine Genesung abgewartet, um Dir eine äußerst dringende Frage vorzulegen. Ich bin von einem Wall von Feinden umgeben; doch bin ich darin vom Glück begünstigt, daß Du, der einzige Mensch, an den ich mich wenden kann, auch der geeignetste bist, mir zu raten. Verehrte Frau, ich kam nach Rom, um den Vorteil des großen Landes zu fördern, über das ich herrsche. Ich kam hierher als eine Fremde, ohne Kenntnis von den Sitten und Bräuchen der Römer, und der Gefahr ausgesetzt, Fehler zu begehn, die den ganzen Zweck meiner Reise beeinträchtigen können. Mich davor zu bewahren, richtete ich einen Beobachterdienst ein, um über möglichst viel von dem, was in der Stadt vorgeht, unterrichtet zu sein. Zu keiner Zeit habe ich die so erhaltenen Nachrichten auf irgendeine Weise verwendet, die dem Wohl der Bürger schaden könnte; bei einer Anzahl von Gelegenheiten war ich imstande, der öffentlichen Ordnung einen Dienst zu leisten.


  Durch eifriges Bemühn und Glücksgunst bin ich in der Lage, sehr genau die Pläne einer Gruppe zu verfolgen, die sich mit der Absicht trägt, den Staat umzustürzen und den Dictator zu ermorden. Die Gruppe, von welcher ich spreche, ist nicht die erste, die mir zur Kenntnis gebracht wurde; sie ist die entschlossenste. Es ist nicht ratsam, die Namen dieser Verschwörer hier in meinem Brief zu erwähnen.


  Hochverehrte, es wäre schwierig für mich, das, wovon ich Kenntnis habe, dem Dictator zu dieser Zeit vorzulegen. Vor allem könnte es ihn wohl ärgern, daß zum zweitenmal eine Frau, noch dazu eine Fremde, ihn von einer Sache unterrichtet, die ihn so nahe betrifft. Ferner aber hat ein schmerzliches Mißgeschick mich um sein Vertrauen gebracht. Es ist mein einziger Trost, daß er weiß, meine Ergebenheit für ihn als das Oberhaupt der römischen Republik ist unerschüttert und unerschütterlich. Die Verschwörergruppe, welche ich meine, beabsichtigte die Ermordung des Dictators auf seinem Heimweg, um die Mitternacht des 6. Januars, von der Überwachung der Wahlen. Ihr Plan war gewesen, ihm bei und unter der Brücke aufzulauern, welche beim Schrein der Tebetta über den Bach führt. Damals schrieb ich, ohne mich zu nennen, vieren ihrer Mitglieder, daß Caesar von ihren Absichten wisse. Sie planen nunmehr, ihn zu überfallen, sobald er am 28. Januar die Spiele verläßt. Du wirst verstehn, daß es unklug wäre, wenn ich abermals an die Verschwörer schriebe, und ich habe meinem Zuträger, der einer aus ihrer Zahl ist, versprochen, das nicht zu tun. Ich erbitte dringendst Deinen Rat in dieser Sache, verehrte Frau. Das Nächstliegende wäre, das sehe ich ein, dem Leiter der Geheimpolizei des Dictators Mitteilung zu machen. Dazu kann ich mich jedoch nicht entschließen. Ich kenne die Untüchtigkeit dieser Organisation nur allzugut. Sie legt dem Dictator Berichte vor, worin Nachlässigkeit durch Entstellung maskiert, persönliches Vorurteil für Gewißheit ausgegeben, Wichtiges vorenthalten und Nichtiges aufgebauscht wird. Laß mich, bitte, von Dir hören.


  


  


  LXVI-A Die Herrin Julia Marcia an Cleopatra.


  


  [Mit wendendem Boten.]


  


  Ich danke Dir, große Königin, für Deine Briefe und abermals für die vielen Zeichen Deiner Sorge um mich während meiner Krankheit.


  Zu diesem letzten Brief: Mein Neffe weiß in großen Zügen von der Gruppe, die Du erwähnst. Daß es dieselbe Organisation ist und daß er ihren Namen kennt, dessen bin ich sicher, denn er sprach mir von dem Hinterhalt bei der Brücke. Ich hege jedoch keinen Zweifel, daß Deine Nachrichten mehr ins einzelne gehn als seine, und daß sie von größter Wichtigkeit sind. Es ist meine beständige Angst, große Königin, daß er der Unterdrückung solcher Verschwörungen nicht ebensolche Tatkraft und Aufmerksamkeit zuwendet wie Gefahren für den Staat. Ich werde dafür sorgen, daß er von dem für den 28. beabsichtigten Anschlag auf sein Leben erfahre. Sobald sich ein geeigneter Augenblick darbietet, werde ich ihn wissen lassen, daß wir diese Warnung Dir verdanken. Die Zeiten, die wir durchleben, sind so voll von Anlässen zu Kummer und Verstörtheit, daß die glückliche Stunde, die ich mit Dir verbrachte, vor vielen Jahren gewesen zu sein scheint. Mögen die unsterblichen Götter Rom bald ein Maß von Ruhe wiedergeben und ihren gerechten Zorn von uns abwenden!


  


  


  LXVII Caesars Tagebuchbrief an Lucius Mamilius Turrinus auf der Insel Capri.


  


  [Die folgenden Eintragungen scheinen während des Januars und Februars geschrieben zu sein.]


  


  1017. [Gründe für und gegen den Bau eines Kanals durch die Landenge von Korinth.]


  1018. [Über die zunehmende Nachfrage nach römischen Luxuswaren in den Städten Galliens.[


  1019. [Bitte um Bücher zur Auffüllung der neuen öffentlichen Bibliotheken.]


  1020. Du fragtest mich einmal lachend, ob ich jemals den Traum von der großen Leere hatte. Ich bejahte Dir das, und ich habe ihn seitdem wieder geträumt.


  Er wird vielleicht durch eine zufällige Lage des schlafenden Körpers hervorgerufen, oder auch durch irgendeine Verdauungsbeschwerde oder andere Störung in uns. Aber das Grauen im Geist ist darum nicht weniger wirklich. Dieser Traum ist nicht, wie ich einst dachte, ein Bild des Todes und das Grinsen des Totenschädels. Er ist ein Zustand, worin man das Ende aller Dinge erahnt. Dieses Nichts stellte sich uns jedoch nicht als eine Leere und Stille dar, sondern als das entlarvte völlig Böse. Es ist Hohn und Drohung zugleich. Es verwandelt alle Wonnen ins Lächerliche und versehrt und verdorrt alles Streben. Dieser Traum ist das Gegenstück zu jener andern Vision, die mir im Krampf meiner Krankheit kommt. Da scheine ich die schöne Harmonie der Welt zu erfassen. Ich bin von unaussprechlichem Glück und Zuversicht erfüllt. Ich möchte allen Lebenden und Toten zurufen, daß es keinen Teil des Weltalls gibt, der unberührt bleibt von dieser Seligkeit.


  [Die Eintragung ist auf griechisch fortgesetzt.] Beide Zustände entstehn aus Dünsten im Körper, doch von beiden sagt der Geist: Hinfort kenne ich dies. Sie können nicht leichthin als Einbildungen abgetan werden. Jedem der beiden bringt unser Gedächtnis gar viele freudige und gar viele schmerzliche Bestätigungen. Wir können den einen nicht leugnen, ohne den andern zu verleugnen. Auch möchte ich nicht — wie ein dörfischer Friedensstifter die Zwistigkeiten zweier Bauern ausgleicht — einem jeden ein verkürztes Maß von Recht zuerkennen. In diesen letzten Wochen aber geschah es nicht im Traum, sondern im Wachen, daß ich völlige Vergeblichkeit schaute und den Zusammenbruch alles Glaubens. Oh, und viel schlimmer: meine Toten in ihren Grabgewändern rufen mir spottend zu, und noch ungeborene Geschlechter verlangen schreiend, daß ihnen das Possenspiel eines sterblichen Lebens erspart bleibe. Doch nicht einmal in meiner äußersten Bitternis kann ich die Erinnerung an Glückseligkeit verleugnen.


  Das Leben, das Leben enthält dieses Geheimnis, daß wir nicht wagen, das letzte Wort darüber zu sprechen, ob es gut oder schlecht sei, ob es sinnlos sei oder geordnet. Daß alles das behauptet wurde, ist nur ein Beweis, daß alles das in uns selbst liegt. Dieses ›Leben‹, in welchem wir uns bewegen, hat keine Farbe und gibt kein Zeichen. Wie Du einst sagtest: Das Weltall weiß nicht, daß wir da sind. Laß mich also aus meinem Geist den kindischen Gedanken verbannen, daß es zu meinen Pflichten gehöre, irgendeine endgültige Antwort auf die Frage nach dem Wesen des Lebens zu finden. Laß mich allen Antrieben in mir mißtrauen, in irgendeinem Augenblick zu sagen, daß es grausam oder gütig sei; denn in einer elenden Lage das Leben böse zu nennen, ist nicht weniger unedel, als es in einer glücklichen gut zu nennen. Laß mich nicht der Genarrte des Wohlbefindens oder der Zufriedenheit sein, sondern alles Erleben willkommen heißen, das mich an die Myriaden von Verwünschungen und Freudenrufen erinnert, die zu jeder Zeit Menschenlippen abgerungen wurden. Von wem hätte ich dies besser lernen können, als von Dir? Wer hat je so beständig die äußerste Tragweite von ja und nein heraufbeschworen — wer, wenn nicht Sophokles, der während seiner neunzig Jahre als der glücklichste Mensch Griechenlands bekannt war und dem doch kein dunkles Geheimnis verborgen blieb? Das Leben hat keinen Sinn außer dem, den wir ihm geben. Es ermutigt den Menschen nicht, noch demütigt es ihn. Weder Seelenqual noch höchster Wonne können wir entgehn, aber diese Zustände haben aus eigenem uns nichts zu sagen; diese Himmel und Höllen warten auf den Sinn, den wir ihnen geben, wie alle Lebewesen ungeschlacht und fassungslos die Namen erwarteten, die Deukalion und Pyrrha über ihnen aussprachen. Mit diesem Gedanken wage ich endlich jene seligen Schatten aus meiner Vergangenheit um mich zu versammeln, an die ich bisher wie an Opfer der Zusammenhanglosigkeit des Lebens dachte. Ich wage zu wünschen, daß aus meiner guten Calpurnia ein Kind erstehe, damit es sage: Auf das Sinnlose will ich einen Sinn prägen und in den Einöden des Unerkennbaren will ich kennbar sein.


  Dieses Rom, auf das ich mein Leben baute, besteht an sich nur als eine Anhäufung von Gebäuden, die größer oder weniger groß ist als eine andre, und von Bürgern, die fleißiger oder weniger fleißig sind als solche einer andern Stadt. Wasserflut oder Torheit, Feuersbrunst oder Wahnsinn können es jederzeit zerstören. Ich glaubte ihm durch Erbe und Erziehung anzuhangen, aber solche Anhängsel haben keine größere Bedeutung als der Bart, den ich mir vom Gesicht schabe. Ich wurde zu Roms Verteidigung vom Senat und den Consuln berufen; so verteidigte Vercingetorix Gallien. Nein, Rom wurde für mich erst dann zu einer Stadt, als ich mich, wie schon viele vor mir, entschied, ihm einen Sinn zu geben; und für mich kann Rom nur insofern bestehn, als ich es nach meiner Idee geformt habe. Ich sehe nun, daß ich jahrelang kindisch glaubte, ich liebte Rom und es sei meine Pflicht, Rom zu lieben, weil ich ein Römer bin, — als wäre es möglich oder achtungswert, Anhäufungen von Steinen und ein Gewimmel von Menschen zu lieben. Wir stehn zu nichts in Beziehung, ehe wir es nicht in einen Sinn gehüllt haben, und wir wissen auch nicht mit Gewißheit, was dieser Sinn ist, ehe wir uns nicht opfervoll mühten, ihn dem Ding aufzuprägen.


  1021. [Über den Wiederaufbau Carthagos und die Errichtung einer Mole in der Bucht von Tunis.[


  1022. Heute wurde mir gemeldet, eine Frau warte, um mich zu sprechen. Sie betrat meine Kanzlei tief verschleiert, und erst als ich meine Sekretäre aus dem Zimmer sandte, wurde mir gestattet, zu wissen, daß es Clodia Pulcher war. Sie kam, um mich zu warnen, daß eine Verschwörung gegen mein Leben im Gang sei, und um mir zu beteuern, daß weder sie noch ihr Bruder irgendwie teil daran hätten. Hierauf begann sie, mir die Namen dieser Aufwiegler zu nennen und die Tage, die für ihre Anschläge gewählt worden seien.


  Bei den unsterblichen Göttern, diese Verschwörer vergessen die Tatsache in Rechnung zu stellen, daß ich der Liebling der Frauen bin! Kein Tag vergeht ohne neuen Beistand von diesen schönen Warnerinnen. Ich wollte meiner Besucherin schon sagen, daß ich alles das bereits wisse, aber ich unterließ es. Ich sah sie als alte Frau am Feuer sitzen und sich erinnern, daß sie den Staat gerettet hatte. Allerdings war sie imstande, mir eine neue Tatsache mitzuteilen: diese Männer erwägen auch die Ermordung des Marcus Antonius. Wenn das wahr ist, sind sie sogar noch alberner, als ich gedacht hatte. Von Tag zu Tag schiebe ich Maßnahmen zur Abschreckung dieser Tyrannentöter auf und kann mich auch nicht entschließen, was mit ihnen geschehn sollte. Es war bisher meine Gepflogenheit, jede solche Blase zum Platzen kommen zu lassen; die Tat selbst, und nicht ihre Bestrafung, ist das für die Öffentlichkeit Lehrreiche. Ich weiß nicht, was tun.


  Unsre Freunde haben einen schlechten Augenblick gewählt, um die Hand gegen mich zu erheben. Die Stadt füllt sich bereits mit meinen Veteranen [die sich, für den Partherkrieg, neuerlich anwerben ließen]. Sie folgen mir in den Straßen unter lauten Zurufen. Sie halten die hohlen Hände an den Mund und rufen fröhlich, als wären es harmlose Wettläufe gewesen, die Namen von Schlachten, die wir miteinander gewannen. Mein Befehl schickte sie in jede Art von Gefahr, und ich habe sie unbarmherzig geschunden.


  Diese Verschwörer habe ich nur mit Güte überschüttet. Die meisten von ihnen habe ich schon einmal begnadigt. Sie kamen aus den Togafalten des Pompeius zu mir zurückgekrochen und küßten mir die Hand in Dankbarkeit für ihr Leben. Dankbarkeit wird sauer im Magen eines kleinen Mannes, und er muß sie erbrechen. Bei den Flüssen der Unterwelt, ich weiß nicht, was mit ihnen tun, und es kümmert mich nicht! Sie blicken fromm zu den Standbildern des Harmodios und Aristogeiton auf [der »klassischen« Tyrannenmörder der griechischen Geschichte] — aber ich vergeude Deine Zeit.


  


  


  LXVIII Inschriften an öffentlichen Orten.


  


  [Täfelchen, die die folgenden Worte trugen, wurden an die Statue des Älteren Junius Brutus befestigt gefunden.]


  


  O Brutus, weiltest du nun unter uns!


  Daß Brutus noch lebte!


  


  [Die folgenden wurden an den Stuhl gelehnt gefunden, der Brutus als dem Praetor der Stadt vorbehalten war.}


  


  Brutus, schläfst du?


  !


  Du bist kein Brutus!


  


  


  LXVIII-A Cornelius Nepos: Merkbuch.


  


  [Vom Dezember angefangen, machte er alle Eintragungen, auch solche die sich auf frührömische Geschichte bezogen, in Geheimschrift.]


  


  Ein aufgeregter Besucher. Er sagte, der Langbeinige [Trebonius? Decimus Brutus?] sei an ihn herangetreten. Es war unmöglich, ihm klarzumachen, wie verrückt das Vorhaben im Grunde ist. Ich beschränkte mich darauf, ihm tüchtig meine Meinung zu sagen und die Verschwörung ins Lächerliche zu ziehn. Ich wies ihn darauf hin, daß sich kein einziger unter den Anstiftern befinde, dessen Name nicht meiner Frau und ihren Freundinnen bekannt sei; daß jede Verschwörung, die seine Mithilfe suche, fehlschlagen müsse, denn er sei als ein Mann bekannt, der nicht den Mund halten könne; daß sein Besuch bei mir beweise, er sei nicht fest genug von den Zielen eines solchen Aufstands überzeugt, um sich irgendwie daran zu beteiligen; daß er nichts dazu beizutragen habe als sein Geld und daß eine Verschwörung, die reicher Mittel bedürfe, von vornherein ein Mißerfolg sei, denn Geld habe noch nie Verschwiegenheit erkauft oder Mut oder Treue; daß, sollte diese Verschwörung etwa Erfolg haben, sein Vermögen binnen fünf Tagen zerronnen sein werde; daß man kaum zweifeln könne, Caesar sei im Besitz der allergenauesten Einzelheiten, und daß man jeden Augenblick erwarten müsse zu hören, die Hitzköpfe seien aus ihren Häusern gezerrt und in die Höhlen unter dem Aventin eingesperrt worden; und daß der große Mann, den sie zu beseitigen versuchen, wahrscheinlich gar nicht geruhen werde, sie hinrichten zu lassen, sondern sie an die Ufer des Schwarzen Meeres senden werde, wo sie dann nachts wach liegen und sich des Trubels auf der Appischen Straße am hohen Mittag und des Geruchs röstender Kastanien auf den Stufen zum Capitol erinnern könnten. Ja, und sie sollten doch nur in das Gesicht des Mannes, den sie ersetzen zu können glauben, blicken, wenn er zur Rednertribüne hinaufsteigt und sich umwendet, um zu den Hütern Roms zu sprechen.


  Die Stadt hielt den Atem an. Der Siebzehnte [Februar] ist vorbei, und es hat sich nichts ereignet.


  Jedes öffentliche Vorkommnis wird nun nur noch in einem einzigen Sinn gedeutet. Das Volk achtet wieder genauest auf die täglichen Vorzeichen. Cicero ist zurück in der Stadt. Er wurde gesehn, wie er grob zu dem Langbeinigen sprach und ohne Gruß an dem Schmied vorbeiging. Seit Caesars Wiederverheiratung ist die Königin von Ägypten auf einmal sehr beliebt. Oden auf sie werden öffentlich angeschlagen. Ihre Abreise wurde angekündigt, aber Abordnungen der Bürger erscheinen an ihrer Tür und bitten sie dringend, ihren Aufenthalt zu verlängern.


  Die Flut der Gerüchte ist zurückgegangen. Ein neues Haupt und strengere Zucht? Der Zustrom von Veteranen?


  


  


  LXIX Caesars Tagebuchbrief an Lucius Mamilius Turrinus auf der Insel Capri.


  


  1023. Bei den unsterblichen Göttern, ich bin zornig, und ich will meinen Zorn genießen!


  Die Beschuldigung, daß ich der Feind der Freiheit sei, wurde nie gegen mich erhoben, solange ich die Heere Roms befehligte, obgleich ich, beim Hercules! die Bewegungsfreiheit meiner Soldaten so begrenzte, daß sie sich keine Meile weit von ihren Zelten entfernen konnten. Sie standen morgens auf, wann ich es ihnen befahl, und sie legten sich auf meine Weisung schlafen; und kein einziger lehnte sich auf. Das Wort Freiheit ist in jedermanns Mund, aber in dem Sinn, in welchem es da gebraucht wird, war nie jemand frei und wird es nie sein.


  Wie meine Feinde mich sehn, sitze ich mit all den Freiheiten angetan da, die ich andern gestohlen habe. Ich bin ein Tyrann, und sie vergleichen mich den Potentaten und Satrapen des Ostens. Sie können nicht behaupten, daß ich irgendwen seines Geldes oder Grundbesitzes oder Erwerbs beraubt habe. Nein, ich habe sie der Freiheit beraubt. Ich habe sie nicht ihrer Wählerstimme und ihrer Meinung beraubt. Ich bin kein Orientale und habe das Volk nicht in Unkenntnis dessen gehalten, was es wissen sollte, noch habe ich es belogen. Die Witzbolde in Rom behaupten, das Volk habe all die Aufklärung, mit der ich das Land überflute, schon bis zum Hals. Cicero nennt mich den Schulmeister, aber er hat mich nicht beschuldigt, Falsches zu lehren. Die Römer stöhnen nicht unter der Sklaverei der Unwissenheit und auch nicht unter der Tyrannei der Täuschung. Ich habe sie der Freiheit beraubt. Aber es gibt keine Freiheit außer in Verantwortlichkeit. Der kann ich sie nicht berauben, denn sie besitzen keine. Ich habe nie aufgehört, ihnen Gelegenheit zu bieten, sie zu übernehmen. Aber wie schon meine Vorgänger erfahren mußten, wissen sie nicht, wo und wann die ergreifen. Ich bin hoch erfreut über das Ausmaß, bis zu welchem die fernsten Grenzgebiete Galliens die schwere Last der Freiheit, die ich ihnen zugestand, auf ihre Schultern genommen haben. Rom dagegen verlotterte. Die Römer sind sehr findig darin geworden, sich den Verpflichtungen politischer Freiheit zu entziehn und ihren Preis nicht zu bezahlen. Sie sind Schmarotzer dieser Freiheit geworden, die ich freudig ausübe — durch meine Bereitwilligkeit, zu einer Entscheidung zu gelangen und sie aufrecht zu halten, — und die ich mit jedem zu teilen bereit bin, der ihre Bürde auf sich nehmen will. Ich habe meine Praetoren [Cassius und Brutus] beobachtet. Sie erfüllen ihre Pflichten mit dem Fleiß von Schreiberseelen; sie murmeln: »Freiheit, Freiheit!«, aber nicht ein einziges Mal haben sie Auge und Stimme erhoben im Hinblick auf ein größeres Rom. Im Gegenteil, sie haben mir bündelweise Vorschläge unterbreitet, die ihre eigne kleine Würde vergrößern und zugleich Roms Größe verringern müßten. Cassius wünscht, ich soll die fanatischen Schreier zum Schweigen bringen, die Tag für Tag in aller Öffentlichkeit über mich und unsre Verordnungen losziehn. Brutus wünscht, ich soll die Reinheit unsres römischen Bluts sichern, indem ich den Anspruch auf das Bürgerrecht möglichst einschränke. Beim Auf und Unter von Castor und Pollux, sein afrikanischer Türhüter weiß da besser Bescheid! Das alles ist Verweigerung der Freiheit, denn nur indem wir einen Sprung ins Unbekannte wagen, wissen wir, daß wir frei sind. Das unverkennbare Zeichen derer, die ihre Freiheit zurückgewiesen haben, ist Neid, ist die Gelbsucht des Auges, das nicht zur Ruhe kommen kann, ehe es nicht niedrige Beweggründe bei allen zu entdecken vermeint, die ihre Freiheit nicht empfangen, sondern zeugen.


  Ich habe mir jedoch in Erinnerung gerufen, daß der Geist frei ist, und mein Zorn ist verraucht. Der Geist wird leicht müde und leicht in Furcht versetzt; aber es gibt keine Beschränkung für die Bilder, die er sich macht; und auf diese Bilder stolpern wir zu. Ich habe oft bemerkt, daß die Menschen zwar sagen, es gebe eine Grenze, über die hinaus ein Mensch nicht laufen oder schwimmen, einen Turm erbauen oder eine Grube graben darf, aber ich habe nie jemand sagen hören, daß es eine Schranke für Weisheit gebe. Der Weg steht bessern Dichtern als Homer offen und bessern Herrschern als Caesar. Keine Grenzen für Verbrechen und Torheit sind je erdacht worden. Auch darüber freue ich mich und nenne es ein Geheimnis. Und es hält mich davon ab, zu einem summarischen Schluß über unser menschliches Dasein zu gelangen. Wo ein Unerkennbares ist, da ist auch eine Verheißung.


  


  


  LXX Caesar an Brutus: Memorandum.


  


  [7. März]


  


  [Von der Hand eines Sekretärs.]


  


  Die folgenden Daten stehn nun fest: Ich werde Rom am Siebzehnten verlassen [um in Brundisium die Einschiffungen zum Partherkrieg zu überwachen]. Am Zweiundzwanzigsten werde ich für drei Tage nach Rom zurückkehren, falls es sich als ratsam erweist, im Senat eine Rede über die Wahlreform zu halten. Einquartierung: Die Zahlen [der einrückenden Rekruten und Veteranen] übersteigen meine Erwartungen. Die acht Tempel [die ihnen außer der in den Kasernen vorhandenen Unterkunft zugewiesen waren] werden vielleicht nicht genügen. Morgen übersiedeln wir aus dem Staatshaus auf den Palatin. Das Staatshaus sollte mindestens zweihundert fassen.


  


  [Von Caesar eigenhändig fortgesetzt.] Calpurnia und ich hoffen, daß Du und Porcia am Fünfzehnten auf dem Hügel mit uns zu Abend essen werdet, als Abschiedsfeier. Wir fordern auch Cicero auf, die beiden Marcus [Antonius und Lepidus], Cassius, Decimus, Trebonius und die Frauen der Verheirateten. Die Königin von Ägypten wird sich nach dem Essen bei uns einfinden. So groß ist das Vergnügen, das ich an Eurer Gesellschaft habe, an Deiner und Porcias, daß ich wünschen könnte, Ihr allein wärt an diesem Abend unsre Gäste. Da auch andre anwesend sein werden, laß mich diese Gelegenheit benützen, um Dir einen Dienst aufzuerlegen, der durch unsre lange Freundschaft gerechtfertigt ist und durch Dein so oft wiederholtes liebenswürdiges Anerbieten, mir gefällig zu sein.


  Die Trennung von meiner lieben Frau wird mir schwerfallen; sie wird auch ihr schwerfallen. Ich werde nächsten Herbst für eine kurze Zeit in Dalmatien mit ihr zusammentreffen oder — ohne daß es die Öffentlichkeit erfährt — auf Capri. Inzwischen wüßte idi mir keinen größern Trost, als versichert zu sein, daß Du und Porcia sie in Eure Liebe einschließt. Porcia war sie seit Kindheit in enger Freundschaft verbunden; Dir bringt sie die Hochschätzung entgegen, die Dein Charakter und Deine treue Ergebenheit für mich verdienen. Es gibt kein zweites Heim, das sie mit mehr Nutzen besuchen könnte, und keins, zu dem meine Gedanken ihr häufiger vorauseilen würden.


  


  


  LXX-A Brutus an Caesar.


  


  [8. März]


  


  [Das Folgende ist der unvollendete Entwurf zu einem Brief, der nicht abgesandt wurde.]


  


  Ich habe die Anordnungen, die Du mir bekanntgibst, zur Kenntnis genommen.


  Mit Bedauern muß ich sagen, daß es mir nicht möglich sein wird, am Fünfzehnten unter Deinen Gästen zu sein. Es ist immer mehr meine Gepflogenheit geworden, die wenigen Stunden, die mir am Tagesende verbleiben, dem Studium zu widmen.


  Ich werde in der Tat während Deiner Abwesenheit Calpurnia Piso auf jede mir mögliche Weise nützlich zu sein trachten. Ich halte es jedoch für gut, daß Du sie der besonderen Aufmerksamkeit andrer als meiner selbst anvertrautest, die sich mehr am gesellschaftlichen Leben beteiligen und weniger mit öffentlichen Geschäften befaßt sind.


  


  Dein Brief, großer Caesar, spricht von meiner treuen Ergebenheit für Dich. Ich freue mich darüber, denn es macht mir klar, daß Du Treue dieselbe Bedeutung beilegst wie ich. Du hast wohl nicht vergessen, daß ich gegen Dich zu den Waffen griff und von Dir begnadigt wurde und Du mir bei vielen Gelegenheiten erlaubtest, eine der Deinen entgegengesetzte Meinung zu äußern. Daraus schließe ich, daß Du die Treue derer zu empfangen bereit bist, die vor allem sich selbst treu sind, und anerkennst, daß solche Treuepflichten oft miteinander in Widerstreit geraten können.


  


  Dein Brief, großer Caesar, spricht von meiner Treue zu Dir. Daß er von ihr spricht, ist —


  


  Mit Bedauern muß ich erwidern, daß der Gesundheitszustand meiner Frau uns verhindern wird —


  


  ... vor Deiner Abreise einigermaßen der Dankbarkeit Ausdruck zu geben, die ich für Dich fühle. Diese Schuld kann ich nicht zurückzahlen. Seit frühester Kindheit empfing ich —


  


  Ich habe die Anordnungen, die Du mir bekanntgibst, zur Kenntnis genommen.


  


  UNDANKBARKEIT - NIEDRIGSTES DENKEN UND HANDELN


  


  [Der folgende Satz ist in frühem Latein geschrieben. Erscheint eine vor Gericht gebräuchlich gewesene Eidesformel zu sein.]


  


  »O Jupiter, Ungesehener und Allessehender, der Du in den Herzen der Menschen liest, sei nun Zeuge, daß, was ich erkläre, wahr ist, und sollte ein Falsch in mir sein, möge...«


  


  Drei Ellen Wolle, mittelstark und auf korinthische Art zugerichtet; ein feingespitzter Schreibgriffel; drei breite Lampendochte.


  


  Meine Frau und ich werden fürwahr mit Vergnügen ... daß eine so mächtige Eiche... ihn nicht vergessen, auf dem der letzte Blick dieser großen Augen ruhen wird, nidit ohne Überraschung und niemals so zu vergessen.


  


  


  LXX-B Brutus an Caesar.


  


  [Wie abgesandt.]


  


  Ich habe die Anordnungen, die Du mir bekanntgibst, zur Kenntnis genommen.


  Porcia und ich werden am Fünfzehnten mit Vergnügen zu Dir kommen.


  Sei versichert, großer Caesar, daß wir Calpurnia um ihretund um Deinetwillen nicht weniger als uns selbst lieben und nicht glücklich sein werden, ehe sie nicht unser Heim als ihr eignes betrachtet.


  


  


  LXXI Caesars Tagebuchbrief an Lucius Mamilius Turrinus auf der Insel Capri.


  


  1024. Ich war säumig im Schreiben. Die Tage waren ausgefüllt mit Vorbereitungen für meine Abreise. Wäre ich nur schon weg! Meine Abwesenheit wird kein unbeträchtliches Geschenk für die Stadt darstellen, die von den beständigen Aufstandsgerüchten ebenso geplagt ist wie ich. Es ist eine Ironie, nicht wahr? daß in meiner Abwesenheit diese Männer machtlos sind, die Regierung zu ändern, und daß ihnen, sobald ich über das Caspische Meer hinaus bin, erst recht keine andre Wahl bleibt, als zu ihren geziemenden Pflichten zurückzukehren. Ihre Zahl scheint einige fünfzig Mitglieder des Senats zu umfassen, von denen viele die höchsten Ämter in der Stadt bekleiden. Ich habe dieser Tatsache die ernste Erwägung zuteil werden lassen, welche sie verdient, und ich bleibe unerschüttert.


  Die Athener gaben ein Mißtrauensvotum gegen Perikles ab; Aristides und Themistokles wurden von ihnen in die Verbannung getrieben.


  Vorläufig schütze ich mich in vernünftigem Maß und setze meine Tätigkeiten fort.


  Mein Sohn [das heißt sein Großneffe Octavius, in aller Form adoptiert in seinem Testament, das im September geschrieben, aber noch nicht öffentlich bekanntgemacht worden war] kehrt bald nach meiner Abreise nach Rom zurück. Er ist ein vortrefflicher junger Mann. Ich freue mich besonders, daß er mir von seiner Hochschätzung für Calpurnia schrieb. Ich habe ihr gesagt, daß er ihr die Gesellschaft eines altern Bruders bieten werde, nein, eines Onkels. Octavius durchlief sein Jünglingsalter in zwölf Monaten und steht nun schon in hübsch vorgeschrittenen Jahren. Seine Briefe sind nicht weniger sentenzenreich als die im ›Briefwechsel des Telemachus‹ [einer in den Schulen viel verwendeten Sammlung von Musterbriefen]. Die große Königin von Ägypten kehrt in ihr Land zurück, nachdem sie mehr über uns gelernt hat, als viele, die ein ganzes Leben hier verbringen. Wozu sie dieses Wissen verwenden wird, wozu sie ihr eignes, ewig aufs neue erstaunliches Ich verwenden wird, wäre schwer zu sagen. Es besteht eine Kluft zwischen Mensch und Tier; ich war stets der Meinung, sie sei schmäler, als viele vermuten. Cleopatra besitzt die seltensten Gaben des Tiers und die seltensten Gaben des Menschen; aber von der Fähigkeit, welche uns vom schnellsten Pferd, vom stolzesten Löwen und von der klügsten Schlange trennt, hat sie keine Ahnung: sie weiß nicht was tun mit dem, was sie besitzt. Sie ist zu weise, um in Eitelkeit Befriedigung, zu stark, um am Herrschen Genüge zu finden, und zu bedeutend zur Ehefrau. In einem jedoch ist sie von völlig harmonischer Größe, und darin habe ich ihr ein großes Unrecht getan. Ich hätte ihr erlauben sollen, ihre Kinder herzubringen. Sie weiß es noch nicht ganz, aber sie ist diese Gestalt, die alle Länder zu höchster Ehre und Verehrung erhoben haben: die Mutter als Göttin. Daher diese wundervollen Züge an ihr, die ich mir so lange nicht zu erklären vermochte, — das Fehlen jeglicher Böswilligkeit und dieser reizbaren Unruhe, die wir an schönen Frauen so zum Überdruß gewohnt sind. Im nächsten Herbst bringe ich meine liebe Calpurnia zu Dir.


  


  


  LXXII Calpurnia an ihre Schwester Lucia.


  


  [15. März]


  


  Ein jeder Tag vor seiner Abreise wird kostbarer. Ich schäme mich, daß ich nicht früher und deutlicher begriff, welche Tapferkeit von der Frau eines Soldaten gefordert wird.


  Gestern nachmittag aßen wir bei Lepidus und Sextilia. Cicero war da, und die ganze Gesellschaft war sehr lustig.


  Nachher sagte mein Mann, er habe noch nie solche Freundschaft für Cicero und von dessen Seite empfunden; und dies, obgleich sie einander mit so viel Schärfe stichelten, daß Lepidus nicht wußte, wohin er den Blick wenden sollte. Mein Mann gab einen Bericht von der Revolution des Catilina, als wäre sie ein Aufstand von Mäusen gegen einen besorgten alten Kater namens Cicero gewesen. Er erhob sich von Tisch und jagte im Zimmer umher und spähte in die falschen Winkel. Sextilia lachte so sehr, daß sie Seitenstechen bekam. Ich entdecke jeden Tag einen neuen Gemahl.


  Wir verließen die Gesellschaft zeitig und noch vor Dunkelheit. Mein Mann bat mich, mir von ihm einige Stätten, die er liebe, zeigen zu lassen. Ich wäre schon gern nicht mehr auf den Straßen gewesen, wie Du Dir wohl denken kannst, aber ich habe gelernt, ihn nicht zur Vorsicht zu mahnen. Ich weiß, daß er sich der Gefährlichkeit wohl bewußt ist und sich solchen Gefahren mit vollem Bedacht aussetzt. Er ging neben meiner Sänfte her, und ein paar Wachen folgten. Ich machte ihn auf einen riesenhaften Äthiopier aufmerksam, der uns auch zu folgen schien. Er erklärte mir, daß er einmal der Königin von Ägypten versprochen habe, diesen Begleiter nie wegzuweisen, der seither geheimnisvoll auftauche und wieder verschwinde, manchmal die ganze Nacht vor unserm Haus stehe und manchmal wieder drei Tage lang ihm auf Schritt und Tritt folge. Er ist wirklich eine unheimliche Gestalt, aber mein Mann scheint ihn sehr gern zu haben und richtete unaufhörlich Bemerkungen an ihn.


  Der starke Wind erhob sich, der sich dann bald in einen Sturm verwandeln sollte. Wir gingen den Hügel hinab und auf das Forum und blieben bald hier, bald da stehn, liebe Lucia, wobei er die Erinnerung an einen Augenblick in der Geschichte oder in seinem eignen Leben wachrief. Wie er seine Hände auf dem, was er liebt, ruhn läßt und wie er in meine Augen schaut, um sich zu vergewissern, daß ich seine Erinnerung teile! Wir gingen durch kleine, dunkle Gäßchen, und er hielt die Hand an die Mauer des Hauses, worin er zehn Jahre lang als junger Mann gewohnt hatte. Wir standen eine Weile am Fuß des Capitols. Nicht einmal als der Sturm losbrach und die Leute wie Blätter an uns vorbeitrieb, wollte er seine Schritte beschleunigen. Auf sein Verlangen trank ich aus der Quelle der Rhea [die in dem Ruf stand, Fruchtbarkeit zu gewährleisten]. Wie ist es möglich, daß ich die glücklichste Frau und doch so sehr von bösen Vorahnungen erfüllt bin? Unser kleiner Spaziergang war etwas höchst Unvernünftiges. Beide hatten wir eine sehr unruhige Nacht. Mir träumte, daß der Giebel des Hauses vom Sturm abgehoben und aufs Pflaster geschleudert wurde. Ich fuhr aus dem Schlaf auf und hörte ihn neben mir stöhnen. Er erwachte und schlang die Arme um mich, und ich konnte das laute Klopfen seines Herzens fühlen. Mögen die unsterblichen Götter über uns wachen! Heute morgen war er nicht wohl. Er war bereits ganz angekleidet und wollte grade in den Senat, als er es sich anders überlegte. Er ging für einen Augenblick an seinen Schreibtisch zurück und schlief da ein, was, wie mir die Sekretäre sagen, noch nie vorgekommen ist. Nun ist er aufgewacht und schließlich doch weggegangen. Ich muß mich beeilen und Vorbereitungen für die Gäste heute abend treffen. Ich schäme mich dieses Briefs, er ist so weibisch.


  


  


  Suetonius: Leben der Caesaren. Erstes Buch.


  [Etwa 75 Jahre später geschrieben.]


  


  Sobald er sich setzte, umdrängten ihn die Verschworenen, und Tillius Cimber, der sich an ihre Spitze gestellt hatte, trat dicht in ihn heran, als wollte er eine Frage an ihn richten. Caesar suchte ihn mit einer Gebärde in einiger Entfernung zu halten, aber Cimber ergriff seine Toga auf beiden Achseln. Als Caesar ausrief: »Dies ist ja Gewalt!«, stieß ihm einer der beiden Casca, der an seiner Seite stand, einen Dolch dicht unterhalb der Kehle in die Brust. Caesar faßte Cascas Arm und durchbohrte ihn mit seinem Schreibgriffel, aber als er aufzustehn versuchte, wurde er durch einen zweiten Dolchstoß niedergehalten. Da er sah, daß er von gezückten Dolchen ganz umringt war, hüllte er sein Haupt in die Toga und zog zugleich deren Falten mit der Linken auf die Füße hinab, damit, wenn er fiele, der untere Teil seines Körpers schicklich bedeckt wäre. Auf diese Weise empfing er dreiundzwanzig Wunden. Er sagte kein Wort, sondern stöhnte nur bei dem ersten Dolchstoß, doch haben manche Schriftsteller behauptet, daß er, als Marcus Brutus sich auf ihn stürzte, auf griechisch ausrief: »Auch du, mein Sohn!« Alle Verschworenen entfernten sich eilig, und so lag er einige Zeit leblos da. Endlich hoben ihn drei gemeine Sklaven auf eine Sänfte und trugen ihn nach Hause, wobei einer seiner Arme über den Rand herabhing. Und von all den vielen Wunden war, wie der Arzt Antistius sagte, nur die zweite, in der Brust, tödlich.


  - -
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